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Paläontologische Gesellschaft 


Band 27 wird für den Mitgliedsbeitrag des Jahres 1953 ausgegeben. 
Anmeldungen zur Mitgliedschaft, Anschriftänderungen und Rückfragen über 
Bezug der Zeitschrift sind zu richten an Dr. Hiltermann, Hannover, Wiesen- 
straße 72. 

Der Jahresbeitrag beträgt 15 DM (für Studenten 7,50 DM), zahlbar jährlich im 
Januar an Dr. H. Hiltermann, Postscheckkonto Hannover 10 22 31. 


Paläontologische Zeitschrift 


Mit dem Dank fiir verschiedene Druckbeihilfen verbinden wir die Bitte an 
unsere Mitglieder, durch weitere Werbung dazu beizutragen, daB die Druck- 
kosten bald wieder durch die Mitgliederbeitrage gedeckt werden können. 
Strenge Sparsamkeit im Druckraum ist weiterhin notwendig. 

Dazu miissen auch die Verfasser ihr Teil beitragen, indem sie strenger als bis- 
her Wiederholungen und unnötige Längen vermeiden und Details für den 
Kleindruck auszeichnen. 

Für die Form der Niederschrift und der Bildvorlagen gelten weiterhin die 
Bonner Beschlüsse von 1923, die in den „Anweisungen für die Verfasser” 
niedergelegt sind, 

Danach soll zwischen Überschrift und Text (außer bei ganz kurzen Mit- 
teilungen) eine Übersicht über den Inhalt mit den Seitenzahlen der einzelnen 
Kapitel stehen (Kleindruck). In angelsächsischen Zeitschriften haben sich 
diese „Abstracts bewährt und eingebürgert, ein Muster gab Tricnert in 
unserer Zeitschrift 24, Seite 76. Diese Inhaltsangabe soll höchstens 100 Worte 
umfassen. Seitenzahlen können in ihr enthalten sein. Damit werden einige 
Druckzeilen gespart, die oft für die Anmeldung von Selbstverständlichkeiten, 
wie „Einleitung“, „Schluß“ und „Zusammenfassung“, verschwendet werden. 


Manuskripte bitten wir zu senden an Professor Dr, H. Schmidt, Göttingen, 
Bahnhofstraße 28. 
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Bericht über die Jahresversammlung in Osnabrück 1952 


Erstattet vom Vorsitzenden RICHARD DEHM 


1. Eröfinung am 10. August 1952 


In einer Festsitzung zu Ehren von WILHELM HAACK (1882—1947) im Theater am 
Domhof fand gemeinsam mit der Deutschen Geologischen Gesellschaft die Eröffnung statt. 


2. Geschäftssitzung am 11. August 1952 


1. Die Zahl der Mitglieder beträgt 231 (davon 56 im Ausland), was eine Mehrung 
um 51 bedeutet. Die Gesellschaft betrauert das Ableben ihres Gründungs- und Ehren- 
mitgliedes MAX SEMPER im Alter von 82 Jahren. 

2. DerKassenberichtfür 1951 wird vom Schatzmeister, Herrn H. HILTERMANN, 
erstattet; zu Rechnungsprüfern werden die Herren F. BETTENSTAEDT und W. HÄNTZSCHEL 
gewählt. In der wissenschaftlichen Sitzung am 11. August 1952 legen sie anerkennenden 
Bericht vor; auf ihren Antrag wird der Schatzmeister einstimmig entlastet und es wird ihm 
der Dank der Gesellschaft ausgesprochen. Eine Beihilfe der Forschungsgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft hat die Herausgabe der Zeitschrift ermöglicht. 

3. Zeitschrift. Der Herausgeber, Herr HERMANN SCHMIDT, berichtet, daß die 
Verspätung im Erscheinen gegenüber den Mitgliedsbeiträgen weiter vermindert wurde. 

4. Wahlen. Am 31. Dezember 1952 scheiden satzungsgemäß aus: die Herren 
R. DEHM (Vorsitzender), J. GÖRGES und O. KÜHN (Schriftführer); es werden einstimmig 
Herr RUDOLF RICHTER zum Vorsitzenden, Herr F. BETTENSTAEDT zum Schriftführer ge- 
wählt und Herr O. KÜHN als Schriftführer wiedergewählt. Aus dem Beirat scheiden 
satzungsgemäß die Herren E. STENSIÖ (Stockholm) und F. ZEUNER (London) aus; es 
werden die Herren W. JONGMANS (Heerlen) und A. I. WHITE (London) gewählt. 

Vorstand für 1953 (mit dem Jahr des Ausscheidens): Vorsitzender RUDOLF RICHTER 
(1954); Stellvertretende Vorsitzende W. GROSS (1953) und F. KIRCHHEIMER (1958); 
Schriftführer F. BETTENSTAEDT (1954) und O. KÜHN (1954); dazu als ständige Mitglieder 
der Schatzmeister H. HILTERMANN und der Herausgeber der Zeitschrift HERMANN SCHMIDT. 

Beirat für 1953 (mit dem Jahr des Ausscheidens): W. ©. DIETRICH (Berlin) (1953), 
H. E. THALMANN (Pasadena) (1953), M. KEEN (Stanford University) (1954), B. PEYER 
(Zürich) (1954), W. JONGMANS (Heerlen) (1955), A. I. WHITE (London) (1955). 

5. Ehrenmitglied. Auf einstimmigen Beschluß der Mitgliederversammlung wird 
Herrn FRITZ BERCKHEMER, „dem langjährigen Herausgeber der Zeitschrift, dem erfolg- 
reichen Erforscher der eiszeitlichen Säugetierwelt und des Steinheimer Menschen, dem 
Förderer unserer Kenntnis von den Ammoniten des oberen Weißen Juras, in Anbetracht 
seiner Verdienste um die Gesellschaft und um die paläontologische Wissenschaft“ die 
Ehrenmitgliedschaft verliehen. 

6. Jahresversammlung 1953. Der Vorstand wird von der Mitgliederver- 
sammlung ermächtigt, Zeit und Ort der Jahresversammlung 1953 — womöglich in zeit- 
licher und räumlicher Nähe mit der Tagung der Deutschen Geologischen Gesellschaft — 
zu bestimmen. 

7. Antrag von RUDOLF RICHTER, die Paläontologische Gesellschaft wolle sich die im 
Anhang (S. 4) beigefügten Entschließungen zur Internationalen Regelung der Zoo- 
logischen Nomenklatur zu eigen machen. In dieser und in der folgenden wissenschaft- 
lichen Sitzung werden die sechs Punkte des Antrages besprochen und einstimmig ange- 
nommen. 
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3, Wissenschaftliche Vortragssitzung am 10. August 1952 


. Vorsitzender: B. PEYER 
Themen: 


H. K. ERBEN: Die HILGENDORF’schen Planorbiden und die Lagerungsverhältnisse am 
Klosterberg bei Steinheim. 

WOLFGANG SCHMIDT: Eine neue Vertebratenfauna im Gedinne des Hohen Venn. 

HERMANN SCHMIDT: Reptilfährten aus dem permischen Cornberger Sandstein. 

R. DEHM: Über die Säugetiere zur Wende Miocän-Pliocän. 

H. HAGN: Ein neues Verfahren zur Anfertigung orientierter Dünnschliffe kleiner palä- 
ontologischer Objekte. 


4, Wissenschaftliche Vortragssitzung am 11. August 1952 


Vorsitzender: F. KIRCHHEIMER 
Themen: 


L. SCHLEICHER: Zur Anatomie des oberkarbonischen Pinacodendron ohmanni WEISS. 

HILDE GREBE: Primäre und sekundäre Fusite in der Rheinischen Braunkohle. 

H. PFLUG: Morphogenetische Reihen mesophytischer und kaenophytischer Pollenformen. 

H. HAGN: Wege und Möglichkeiten mikropaläontologischer Untersuchungen im baye- 
rischen Alpenvorland. 

R. POTONIE: Zur Paläontologie der Sporites. 


OTTO WETZEL: Kritische Rückschau auf die Mikropaläontologie des Feuersteins und der 
Kreide. 


5. Wissenschaftliche Aussprachesitzung am 11. August 1952 
mit dem Thema „Gegenwartsauigaben der Paläontologie“ 


Vorsitzender: R. DEHM 


In Fortsetzung der Sitzung gleichen Themas der letzten Tagung werden grundsätz- 
liche Fragen und gegenwärtige Anliegen der Paläontologie in Kurzreferat und Aussprache 
behandelt. Im Vordergrund stehen praktische Fragen, welche neben Nomenklatur vor 
allem die Berufsmöglichkeiten für Paläontologen, Plan einer Fossilkartei für das Unter- 
devon, Paläobiologie als Lehrfach an Schule und Universität, Lehrbuch der Paläozoologie 
berühren und lebhafte Diskussionen hervorrufen; diese können nur in Kürze wieder- 
gegeben werden. 


a) Nomenklatur 


Wieder Beleuchten charakteristischer Einzelfälle schwieriger Namenklärung, welche 
B. PEYER, H. K. ERBEN, R. POTONIE und J. GORGES vorlegen, die Notwendigkeit ein- 
deutiger Regeln; die Aussprache betont, daß die bestehenden Regeln (unter Berück- 
sichtigung der Vorschläge von R. RICHTER) auch für komplizierte Fälle Hilfe leisten und 
immer weitere Verbreitung ihrer Anwendung erlangen sollten. 


b) Paläontologenstellen 


HERMANN SCHMIDT erläutert am Beispiel der Erforschung des rheinischen Paläo- 
zoikums das gegenwärtige Mißverhältnis zwischen paläontologischen Aufgaben und der 
Zahl der Paläontologenstellen an den Hochschulen, Geologischen Landesämtern, Museen 
und Erdölgesellschaften; ein gleiches gilt auf allen geologischen Gebieten sowohl im rein 
wissenschaftlichen wie im Anwendungsbereich, wo mehr und mehr die Paläontologie zur 
Klärung phylogenetischer, stratigraphischer, praktischer Fragen herangezogen wird oder 
es sollte. F. KIRCHHEIMER zeigt, daß es bei der Paläobotanik im besonderen noch kläg- 
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licher um die Stellen beschaffen ist — überhaupt keine eigene. B. PEYER und H. R. VON 
GAERTNER machen auf zwei Gegenwartserscheinungen in den biologischen Wissen- 
schaften aufmerksam, der erstere auf die Bevorzugung der Genetik, der letztere auf die 
im Unterricht häufige Überbetonung der Theorie und die Vernachlässigung des Objektes, 
beides der Paläontologie abträgliche Phänomene. Nach Anregungen von H. R. VON 
GAERTNER, H. GERTH, F. KIRCHHEIMER und H. WEHRLI, bei den zuständigen Stellen 
eine Berücksichtigung der Paläontologie zu beantragen, wird hierzu eine Kommission, 
bestehend aus F. BETTENSTAEDT, H. R. VON GAERTNER, W. HÄNTZSCHEL, F. HECHT, 
F. KIRCHHEIMER und dem Vorsitzenden, gebildet. 


c) Plan einer Fossilkartei für das Unterdevon 


F. KUTSCHER geht von den Schwierigkeiten aus, welche bei der starken Verstreuung 
der Literatur einer raschen und zuverlässigen Fossilbestimmung entgegenstehen, und teilt 
den Plan mit, für praktische Zwecke bei dem Hessischen Geologischen Landesamt eine 
Fossilkartei für das Unterdevon zu erstellen. Die vielseitige Diskussion bringt neben einer 
allgemeinen Zustimmung zu einem solchen Unternehmen Fragen und Vorschläge zum 
Mitarbeiterkreis, zur Auswahl der Texte und Abbildungen, zur Umgrenzung des Ge- 
bietes, zu Durchführung und Kosten, Vergleich mit dem Fossilium Catalogus. Das 
Hessische Geologische Landesamt will erste Proben, beginnend mit der Brachiopoden- 
Gattung Stropheodonta, in absehbarer Zeit den interessierten Instituten übermitteln. 


d) Paläobiologie als Lehriach an Schule und Universität 


Die briefliche Anregung von F. SCHUH, auf eine Bildung von einheitlichen Lehrfächern 
Geologie und Geographie sowie Biologie und Paläobiologie an den Schulen und Er- 
richtung eigener Institute für Paläobiologie an den Universitäten zu dringen, läßt die 
Diskussion der letzten Tagung wieder aufleben. Darin kommt vor allem zum Ausdruck, 
daß auf die Lehrerausbildung in Geologie und Paläontologie größter Wert zu legen ist; 
auch wo Geologie und Paläontologie als Schulfach nur wenig gepflegt werden, kann ihre 
Bedeutung für die Allgemeinbildung immerhin im übrigen naturwissenschaftlichen Unter- 
richt wirksam werden, wenn Geologie und Paläontologie Prüfungsfach in der Prüfung für 
das höhere Lehramt sind. 


e) Lehrbuch der Paläozoologie 


In einer brieflichen Mitteilung schlägt W. O. DIETRICH vor, dem gegenwärtigen 
Mangel eines Lehrbuches der Paläozoologie (im deutschen Sprachbereich) durch eine Zu- 
sammenarbeit der Mitglieder der Gesellschaft abzuhelfen. Zustimmung und Bedenken 
wechseln in der bewegten Aussprache, welche Vergleiche mit anderssprachigen Lehr- 
büchern, technische, personelle und inhaltliche Fragen berührt. 


6. Wissenschaftliche Vortragssitzung am 12, August 1952 
gemeinsam mit der Deutschen Geologischen Gesellschaft 
Vorsitzender: W. GROSS 

Themen: 

H. HILTERMANN: Zur Stratigraphie und Paläontologie der Oberkreide Nordwestdeutsch- 
lands unter besonderer Berücksichtigung Westfalens. 

K. HOFFMANN: Der Jura von Hellern bei Osnabrück und seine paläogeographische Be- 
deutung. 

W. WETZEL: Die Bielefelder Garantianenknollen als paläobiologisches Objekt. 

P. W. THOMSON: Zur Entstehung und Ausbreitung der Angiospermen im Mesophytikum. 

F. KIRCHHEIMER: Fremdländische Laubgehölze als lebende Fossilien. 


W. KLAUS: Alpine Salzmikropaläontologie (Sporenanalyse). 
1 ae 


Anhang 
(Wortlaut zu 2,7 des Tagungsberichts) 


Entschließungen der Paläontologischen Gesellschaft 
zur Internationalen Regelung der Zoologischen Nomenklatur 


Die unterzeichneten Gesellschaften haben zur Prüfung der laufenden Fragen eine 
Nomenklatur-Kommission eingesetzt und diese zu folgender Erklärung ermächtigt. 


A. Aufschub jeder Änderung der Regeln bis nach dem Kongreß von 1953 


Die auf dem Zoologen-Kongreß in Paris 1948 gefaßten Beschlüsse zur Änderung der 
geltenden Internationalen Regeln der Zoologischen Nomenklatur sind, vor allem in Nord- 
amerika, auf den Widerspruch vieler Forscher und großer Körperschaften gestoßen.! Die 
formellen Einwände richten sich gegen die Unrechtmäßigkeit des Verfahrens, besonders 
gegen die ungenügende Vorbereitung und das nicht einwandfreie Zustandekommen der 
Beschlüsse. Die sachlichen Einwände betonen die Beunruhigung der Nomenklatur durch 
die drohende und unnötige Änderung sehr vieler Namen. 

Die Zoologen (neontologische und paläontologische) ganzer Länder sind zu dem 
„Internationalen“ Kongreß in Paris 1948 weder eingeladen noch zugelassen worden. Sie 
dürfen erwarten, daß ihnen ausreichende Gelegenheit zur persönlichen Beteiligung an 
allen Beratungen und Beschlüssen gegeben wird, die eine internationale Anerkennunng 
finden sollen. 

Erst der Internationale Zoologen-Kongreß in Kopenhagen 1953 wird diese Möglichkeit 
bieten. Vorgreifende Entscheidungen würden die Gefahr eines Schismas der Nomen- 
klatur heraufbeschwören. 


B. Sachliche Einsprüche gegen die Pariser Beschlüsse von 1948 


Die Pariser Beschlüsse widersprechen in vielen Punkten dem obersten Grundsatz der 
Nomenklatur, nämlich dem Prinzip der Stabilität. Ohne damit die übrigen zu billigen, 
wird hier gegen folgende Punkte Einspruch erhoben: 

1. Allgemein: Neue Bestimmungen sollen mit rückwirkender 
Krafteingeführt werden, z. B. bei der Zeilen-Priorität, bei Emendationen 
und in einer Reihe weiterer Fälle. Es sollen also veröffentlichte und bisher gebrauchte 
Namen nachträglich geändert werden, wenn sie den neuen Bestimmungen nicht ent- 
sprechen. Das wäre gegen den Sinn und die gesunde Entwicklung der Nomenklatur zur 
Stabilität. 

2. Die private Veränderung veröffentlichter Namen aus 
nicht-zoologischen Gründen soll, statt verhindert, begünstigt wer- 
den. Eine Reihe von neuen Bestimmungen fordert zu „Emendationen“ aus philo- 
logischen und ähnlichen Erwägungen geradezu heraus. Das Prinzip der Stabilität ver- 
langt dagegen, daß ein Name in der veröffentlichten Form grundsätzlich unantastbar 
bleibt.? Ist in einem bestimmten Falle die Änderung der Form eines Namens begründet, 


! Veröffentlicht sind besonders scharfe Proteste der Nomenclature Discussion Group 
in „Science“, 110: 594, 1949, und 112: 27—30, 1950. Diese Gruppe besteht aus 71 Zoo- 
logen (Neo- und Paläozoologen) folgender Anstalten in Washington: Smithsonian Insti- 
tution, U.S. National Museum, Paleontological Branch of the U.S. Geological Survey, 
Bureau of Entomology of the U.S. Dep. of Agriculture, Fish and Wildlife Service of the 
U.S. Dep. of the Interior, U.S. Public Health Service. Ja sogar der Prisident der 
Internationalen Nomenklatur-Kommission selber, der in Paris nicht anwesende Dr. J. L. 
PETERS, Cambridge (Mass.), hat sich diesem Protest gegen die Pariser Beschlüsse seiner 
Kommission (d. h. der dort in Erscheinung getretenen Kommission) angeschlossen und hat 
die Paläontologische Gesellschaft brieflich zu einem ähnlichen Vorgehen aufgefordert. 

Für wertvolle Anregungen danken wir Dr. R. E. BLACKWELDER (Secretary der Nomen- 
clature Discussion Group, Washington) und Dr. E. MAYR (American Museum of Natural 
History, New York). 

? Vgl. RUD. RICHTER: Schutz der Tier-Namen vor Emendation. — Senckenbergiana, 
32: 357—866. Frankfurt a. M., Februar 1952. 
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dann kann nur die Kommission eine endgültige und obligatorische Emendation vollziehen. 
Die Erlaubnis oder gar die Verpflichtung zu privaten Emendationen, die oft in mehr als 
einer Weise möglich sind, führt zu einer dauernden Beunruhigung der Namen. 

8. Die Priorität-soll verschärft werden zu einer ,Seiten- 
Priorität, Zeilen-Priorität und Stellung-in-der-Zeile-Priori- 
tät“. Es soll also, bei einer taxonomisch nötigen Vereinigung von Gattungen oder Arten, 
der Revisor nicht mehr denjenigen Namen konservieren dürfen, der sich durch Gebräuch- 
lichkeit oder Sicherheit der Unterlagen am besten für die Wissenschaft eignet. Vielmehr 
soll der Revisor gezwungen werden, den Namen zu wählen, der in der betreffenden Ver- 
öffentlichung durch Zufall an erster Stelle gedruckt worden ist. Damit wird das Prioritäts- 
Prinzip, das doch nur als Hilfsmittel für die Stabilität eingeführt worden ist, mißver- 
standen und wird der Stabilität als Selbstzweck iibergeordnet.? Dieses von den geltenden 
Regeln abgelehnte und nun neu hervorgeholte „Prioritäts“-Prinzip soll sogar rück- 
wirkend für alle Veröffentlichungen bis 1758 durchgeführt werden! Alle seitdem be- 
nützten Namen sollen geändert werden, wenn sich dabei erweist, daß sie der neuen 
„Seiten (usw.)-Priorität“ nicht entsprechen. Die Kommission erbietet sich zwar, „Namen 
von Wichtigkeit“ auf besonders zu begründenden Antrag ausnahmsweise durch Auf- 
hebung der Regeln zu retten; aber die Möglichkeit zu solchen umständlichen Einzel- 
Verfahren im Ausnahmefall fällt nicht ins Gewicht gegenüber der mutwilligen Änderung 
aller Namen im Normalfall. 

4. Subjektive Homonymie soll einen Art-Namen für immer 
illegitim machen und zu einer Änderung des Namens zwingen. Nach den 
geltenden Regeln schläft ein Art-Name nur, solange er zu einer Gattung versetzt wird, 
in welcher derselbe Name schon mit einem früheren Datum vorhanden ist; aber er bleibt 
legitim und tritt unverändert wieder in sein Recht, sobald er der betreffenden Gattung 
nicht mehr zugerechnet wird.* Nach den Pariser Beschlüssen dagegen wird ein Art-Name 
für immer tot und daher ersatz-bedürftig, wenn er zu irgendeiner Zeit, vielleicht nur für 
ganz kurze Zeit und von einem Unkundigen (wenn nicht gar einem Tauf-Gierigen), in 
eine Gattungs-Kombination gebracht worden war, in der er vorübergehend ein sub- 
jektives Homonym gewesen ist. Für eine Flut von neuen Namen wird damit ein Tor 
aufgetan.? 

5 Nominanudaund Manuskript-Namensollenalslegitimiert 
gelten, wenn sie in einer Synonymie-Liste erwähnt worden sind, und zwar 
auch dann, wenn der Autor der Liste einen solchen unfaßbaren und daher gefährlichen 
Namen durch die Erwähnung gerade unschädlich machen wollte. Er hat einen Stolper- 
stein aus dem Weg räumen wollen, und die Literatur ist ihm dankbar gefolgt. Der ge- 
fährliche Name schien damit vorsorglich beseitigt zu sein. Bereits die geltenden Regeln 
bedürfen in diesem stabilisierenden Sinne eine noch klarere Fassung als bisher.® Statt 
dessen richten sich die Pariser Beschlüsse gegen die Stabilität: Jede Synonymierung soll 
als Legitimierung gelten! Die wohlüberlegte Absicht des Revisors soll in das Gegenteil 
verkehrt werden. Gewiß, für die Zukunft wird man sich dagegen schützen können, indem 
niemand mehr Nomina nuda und Manuskript-Namen erwähnen wird. Aber für die Ver- 
gangenheit soll es keinen Schutz geben. Denn auch dieser neue Beschluß soll rückwirkend 
sein und allen als synonym erwähnten, mit Recht vergessenen Nomina nuda und Manu- 
skript-Namen legitime Rechte verleihen auf Kosten der gebräuchlichen Namen. 


3 Vgl. RUD. RICHTER: „Seiten-Priorität“ ist keine Priorität. — Senckenbergiana, 33: 
73— 74. Frankfurt a. M., Juni 1952. 

4 Vgl.: „Die endgültige und zeitweilige Verwerfung homonymer Art-Namen“, in: 
RUD. RICHTER, „Einführung in die Zoologische Nomenklatur durch Erläuterung der Inter- 
nationalen Regeln“, 2. umgearbeitete Auflage, S. 195—202. Frankfurt a. M. 1948. 

5 Obwohl die Pariser Beschlüsse noch keinerlei Rechtskraft besitzen, haben sie in der 
kurzen Zeit seit 1948 schon Schaden genug angerichtet. Ein Beispiel aus der Ornithologie, 
auf das man in Amerika aufmerksam gemacht hat: Ein Autor hat sich in Katalogen plan- 
mäßig alle Arten zusammengesucht, die einmal durch vorübergehende Zurechnung zu 
einer bestimmten Gattung subjektive Homonyme geworden sind, und veröffentlicht 
daraufhin Listen neuer Namen. 

6 E. STRESEMANN & E. MAYR: Über den Rechtsstand in Synonymielisten enthaltener 
Nomina Nuda. — Senckenbergiana, 32: 211—218. Frankfurt a. M., Juli 1951. 


C. Notwendigkeit einer Präambel für die Internationalen Regeln 


Eine Präambel sollte den Internationalen Regeln als Richtschnur vorangestellt werden 
und folgende übergeordnete Sätze enthalten: 

1. DerobersteZweckderRegelnistdieStabilitätder Namen. 

2. Wenn eine Bestimmung der Regeln mit dem Prinzip der Stabilität in Widerstreit 
steht, so ist es die Pflicht der Internationalen Kommission, die Änderung der 
betreffenden Bestimmung herbeizuführen. Denn die Namen sind wichtiger 
als die Nomenklatur. 

3. Die Zuständigkeit der Internationalen Kommissionen beschränkt sich auf die 
Nomenklatur und erstreckt sich nicht auf Fragen der Taxonomie. 


D. Notwendige Beschleunigung auf dem Wege zu einer stabilen Nomenklatur 


1. Die Regeln sollten zum Schutz gegen die Exhumierung vergessener Namen eine 
Verjährung der Priorität einführen. Am einfachsten wäre das durch den 
Vorschlag von R. C. MOORE zu erreichen: „Ein Name hat seine Priorität verloren, wenn 
an seiner Stelle seit dem 1. Januar 1858 nur noch andere Namen verwendet worden sind.“ 
Ein anderer Vorschlag (E. MAYR, New York) ist so formuliert worden: „Ein Name hat 
seine Priorität verloren, wenn er während 50 Jahren in weniger als 5°/o derjenigen Ver- 
öffentlichungen benützt worden ist, die sich mit der betreffenden Einheit beschäftigt 
haben.“ 

2. Zusammenfassende Werke solltenim Block mit allen dar- 
in enthaltenen Namen der Gattungen und deren Typus-Arten 
endgültig als Nomina conservata auf die Offizielle Liste gesetzt werden. 
Es gibt solche Werke, in denen anerkannte Spezialisten die Gattungen (mit den Geno- 
typen) größerer Gruppen zusammenfassend dargestellt haben. Ausschüsse von Spezialisten, 
berufen von den wissenschaftlichen Gesellschaften, könnten solche Werke der Internatio- 
nalen Kommission empfehlen und den Schutz der darin enthaltenen Namen beantragen. 

Als Beispiel sei der „Treatise on Evertebrate Paleontology“ genannt, an dem Spezia- 
listen fast aller Länder ihre Gruppen bearbeiten. Die Anerkennung des Treatise in 
diesem Sinne, wie sie bereits bei der Kommission beantragt worden ist,” würde ein 
märchenhaft erscheinendes Ziel mit einem Schlage verwirk- 
lichen: Praktisch sämtliche Gattungs-Namen (mit Genotypen) der fossilen Wirbellosen 
würden jeder künftigen Erörterung enthoben sein. Ein gewaltiges Kapital an Geld und 
noch mehr an Zeit wäre dadurch für wirkliche Forschungs-Aufgaben gewonnen. Ein 
solcher Präzedenz-Fall würde die Entwicklung der Zoologischen Nomenklatur auf einen 
neuen Weg und schnell zum Ziele führen. 

Sollten sich dann wirklich für den einen oder anderen Namen begründete Bedenken 
ergeben, dann ist es die unvergleichlich geringere Mühe, diese einzelnen Fälle als Aus- 
nahmen durch die Kommission mit Hilfe der Suspension zu lösen. Die Kommission würde 
also nicht sofort völlig arbeitslos werden. 

Wenn sich dagegen auch in Zukunft die Kommission darauf beschränkt, jeden Namen 
einzeln in seiner Historie zu untersuchen, und zwar oft unwichtige und nur durch Zufall 
aufgetauchte Namen, und diese dann nach jahrelangen Sonder-Verhandlungen und in 
jedem Einzelfall mit großem Aufwand an Druckwerk zu schützen, so werden noch 
Hunderte von Jahren vergehen, bis das Ziel erreicht ist, zu dem man einst 
hoffnungsvoll die Regeln und die Kommission geschaffen hat. 

3. Eine kurze und klare Fassung aller Regeln ist erforder- 
lichund wäre leicht möglich. 

Für die geltenden Regeln, die noch den Geist von R. BLANCHARD und FRANZ EILHARD 
SCHULZE atmen, wäre der logische Einbau aller etwaigen neuen Bestimmungen einfach. 
Für die Neu-Fassung einiger Artikel sind bereits von verschiedenen Seiten Vorschläge 
veröffentlicht worden. Grundsätzlicher Änderungen bedarf es dabei nirgends; solche 
wären auch nicht im Interesse der Kontinuität und Stabilität. 

Dieselbe Forderung wird erhoben für die „Gutachten“ (opinions) und für alle Verhand- 
lungen der Internationalen Kommission. Die Grundsätze und Ausführungsbestimmungen 
sind an sich logisch und einfach; sie können, wenn man es ernstlich will, in 


7 RUD. RICHTER: Antrag. — Bull. zool. Nomenclature, 6: 184. London, May 1952. 


der schlichten Sprache des Lebens ausgedrückt werden. Leider ist die 
Kommission in den letzten Jahren zu einer umständlichen Juristen-Sprache übergegangen, 
welche die Klarheit nicht erhöht, aber die Verständlichkeit so erschwert, daß kaum ein 
Zoologe davon Notiz nimmt. Die ständigen Wiederholungen unnötiger Floskeln machen 
diese Veröffentlichungen dickleibig; der Preis wird so hoch, daß sie nur an sehr wenigen 
Stellen zugänglich sind. 

Die wissenschaftliche Welt ist daher über die Vorgänge und Pläne auf dem Gebiet 
der Nomenklatur ohne wirksame Unterrichtung geblieben. Die unterzeichneten Gesell- 
schaften und Behörden haben aber rechtzeitig gegen jene voreiligen Beschlüsse Einspruch 
erhoben: 

Paläontologische Gesellschaft. 

Deutsche Geologische Gesellschaft. 

Deutsche Zoologische Gesellschaft. 
Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft. 
Amt für Bodenforschung, Hannover. 

Geologisches Landesamt für Baden-Württemberg. 
Amt für Bodenforschung für Nordrhein-Westfalen. 
Hessisches Landesamt für Bodenforschung. 


Inzwischen haben weitere Naturwissenschaftliche Gesellschaften, 
Behörden und Forscher unaufgefordert ihre uneingeschränkte Zustimmung zu 
diesem Antrag ausgesprochen, darunter W. J. ARKELL (Cambridge, England), E. GASCHE 
(Basel), J. A. JELETZKY (Ottawa), J. PALCT (Bratislava, CSR.), J. M. WELLER (Chicago). 


Kurzberichte über einige bei der Jahresversammlung 1952 
in Osnabrück gehaltene Vorträge 
(In der Reihenfolge der Vortragssitzungen) 


ERBEN — W. SCHMIDT — H. SCHMIDT — DEHM — SCHLEICHER — PFLUG — 
HILTERMANN — HOFFMANN — KIRCHHEIMER. 


H. K. Ersen (Würzburg): 


Die Hilgendorf’schen Planorbiden und die Lagerungsverhältnisse am 
Klosterberg bei Steinheim 


Eine variationsstatistische Revision der Reihen erfordert Uberpriifung der 
Lagerungsverhältnisse. Neue Aufschlüsse der Pharion’schen Sandgrube zeigen: 
a) Linsenbildung und horizontalen Fazieswechsel über kurze Entfernung. 
b) Zahlreiche Abschiebungen, die in Fein- und Klebsanden spurlos ver- 
heilen können. 
c) Sekundäre Auffüllung offener Klüfte durch Material und lagerfremde 
Individuen aus höheren Bereichen (trochiformis im sulcatus-Niveau). 
d) Transportsonderung im Oberstock ? (planorbiformis ohne den begleiten- 
den trochiformis bzw. planorbiformis mit erhöhtem Apex). 
e) Diskordanzen und Schwemmschichten erweisen Schichtliicke. 
Trotz Schichtlücke im Liegenden des oxystoma-Bereiches scheint die von 
Kıänn angezweifelte Verbindung frochiformis-oxystoma zu bestehen, da 
Zwischenformen und oxystoma selbst im Liegenden der Diskordanz auftreten. 


Wotrcanc Scumipt (Krefeld): 
Eine neue Vertebrateniauna im Gedinne des Hohen Venn 


Das deutsche Gedinne, das bisher noch keine nennenswerten Wirbeltier- 
reste (außer einer von Gross erwähnten Pterapsis sp.) geliefert hatte, erwies 
sich sowohl linksrheinisch (am Nordabfall des Venns) als auch rechtsrheinisch 
(in den Bunten Ebbe-Schichten) als reich an Vertebraten-Resten. 

Es wurde von dem linksrheinischen Vorkommen die Fundschicht und ihr 
Verband geschildert, auf die Erklärung der ,,Fisch-Konzentrationen” einge- 
gangen und die Funde in Lichtbildern vorgeführt. Festgestellt wurden: 4 Arten 
Pteraspis (traquairi, crouchi, rostrata und cf. jackana), 2 Arten Cephalaspis, 
1 Arctolepis und 1 Onchus. 

Die Auswertung der Fauna ergab eine erneute Bestätigung der zeitlichen 
Gleichsetzung des Ober-Gedinnes mit dem höheren Abschnitt des von WHITE 
1950 neu gegliederten englisch-walisischen Dittonian. Die mit den Wirbeltier- 
funden eng verknüpfte Frage nach der Stellung der Fauna der Sandsteine von 
Gdoumont führte zu einer Bestätigung der Assetpercus’schen Eingruppierung 
derselben in das Ober-Gedinne über der Mondrepuis-Fauna und einer Ab- 
lehnung der Parallelisierung Danmer’s. Das Gedinne ist demnach eine selb- 
ständige, in die Basis des Devons einzugruppierende Stufe und nicht identisch 
mit dem Ludlow. 

Aus den rechtsrheinischen Ebbe-Schichten konnte Pteraspis sp. und Pter- 
aspis cf. crouchi LANKESTER aus einem an Resten zwar reichen, aber infolge 
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mangelhafter Erhaltung nur unsichere Bestimmungen gestattenden Bone-Bed 
beschrieben werden. Damit wird die Eingruppierung dieser Ebbe-Schichten in 
das Upper Ludlow unmöglich, die zeitliche Gleichheit der Ebbe-Schichten und 
der sie unterlagernden Bredeneck-(Verse-) Schichten mit der linksrheinischen 
Assise de Fooz und dem größten Teil des unterdevonischen, englischen 
Dittonian wahrscheinlich. 


Hermann Scaminr (Göttingen): 
Reptiliahrten aus dem permischen Cornberger Sandstein 


Unter den in dieser Zeitschrift, Band 25, Seite 193, gemeldeten Funden be- 
finden sich drei Platten der Göttinger Sammlung mit klaren Trittfolgen, aber 
undeutlichen Zehen. Indes ließen sich die relativen Zehenlängen nach Prüfung 
sämtlicher Eindrücke befriedigend ermitteln. Danach handelt es sich wieder 
um ziemlich kleine theromorphoide Fährten der Chelichnus-Gruppe, also 
wahrscheinlich Anomodontier. Platte 1952/1a wird als Chelichnus cf. duncani 
Owen, 1952/1b alsChelichnus cf. ambiguus Jarvıne und 1928/32 als Chelichnus 
cf. bucklandi JARDINE bestimmt. Es besteht also Ähnlichkeit mit den Fährten 
aus dem Oberperm Englands, besonders aus den Sandsteinlinsen im Magnesian 
Limestone, die Hıckııng 1906 beschrieben hat, und zwar sind es die häufigsten 
der von dort gemeldeten Formen, die bereits von Watson auf Anomodontier 
bezogen worden sind. 

Die durch Rite von LiLIENSTERN in dieser Zeitschrift, Band 23, Seite 368, 
beschriebenen Dicynodontipus-Fährten aus dem Buntsandstein gehören in die- 
selbe Gruppe, wie die Analyse des in Kassel und Göttingen vorhandenen 
Materials von Karlshafen erweist. 

Zu den Fährten des oberen Rotliegenden von Tambach wurden keine Be- 
ziehungen gefunden. So ergibt sich der Schluß, daß der Cornberger Sandstein 
nicht mehr zum Rotliegenden, sondern bereits zum Zechstein zu rechnen ist. 


R. Deum (München): 
Über die Säugetiere zur Wende Miocän-Pliocän 


Fragen der stratigraphischen Einstufung jungtertiärer außermariner 
Schichten (z. B. Höwenegg in Baden, Obere Süßwassermolasse in Süddeutsch- 
land, Chinji in Nordwestindien) haben neuerdings das Augenmerk wieder auf 
die Säuger des Obermiocäns und Unterpliocäns (Hipparion, Antilopidae, 
Mastodon, Dinotherium u.a.) gelenkt. Im jüngeren und jüngsten Tertiär zeigt 
sich bei verschiedenen Säugergruppen (Perissodactyla, Artiodactyla, Probos- 
cidia, Rodentia) unabhängig voneinander eine Gebißänderung zu größerer Ab- 
kaufähigkeit, indem sich die Zahnkrone erhöht, Schmelzfalten bilden, die 
Joche vermehren und Zement als dritte Zahnsubstanz neben Schmelz und 
Dentin auftritt. Das erste Erscheinen von Steppengräsern im nordamerika- 
nischen Obermiocän läßt den Zusammenhang erkennen: ein neu entstehender 
Lebensraum, die Grassteppe, ermöglicht den hierzu bereiten Säugergruppen 
neue Entfaltung. Solche Veränderungen, wie diejenigen des Gebisses, gehen 
in mehreren Stadien nacheinander vor sich, sie sind zeitlich gebundene Er- 
scheinungen — die entwickeltere nicht vor einer primitiven denkbar — und 
bilden damit zuverlässige Zeitmarken. 
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Lennart SCHLEICHER (Würzburg): 
Zur Anatomie des oberkarbonischen Pinacodendron ohmanni WEIss 


Die Untersuchung der Blattnarben und der Rinde mittels eigener Praparier- 
methoden brachte folgende Ergebnisse: Die von Kinston (1911) und Rousseau 
(1933) angenommene Polymorphie der Blattnarben existiert nicht. Es läßt 
sich aber eine Entwicklungsreihe von der Narbe des vegetativen zu der des 
fertilen Blattes mit voll entwickeltem Sporangium nachweisen. Dabei behält 
die Blattnarbe ihre ursprüngliche Form, der sich eine ,,Adventivnarbe” an- 
schließt. Nachweis eines Knorria-Erhaltungszustandes und wahrscheinlich 
eines Medulla-Erhaltungszustandes bei P.o. Rekonstruktion des Blattspur- 
bündelverlaufes. Die histologische Struktur der äußeren Rinde muß eine 
Dictyoxylonstruktur sein. Die Unterscheidungsmerkmale von P. musivum, P. 
ohmanni und P. macconochiei werden revidiert. (Die Veröffentlichung der 
Arbeit wird in den Paläontographica, Abt. B, erfolgen.) 


Hans PrLuc (Aachen): 


Morphogenetische Reihen mesophytischer und kaenophytischer Pollen- 
formen 


Die Ergebnisse neuerer pollenmorphologischer Studien setzen uns in die 
Lage, wichtige Aussagen zur Entwicklungsgeschichte der Pflanzen zu machen. 
Das wurde am Beispiel der „oberkretazischen bis alttertiären Extratriporo- 
pollenites” gezeigt, die, von hochspezialisierten tricolporaten langachsigen 
Typen ausgehend, in mannigfaltigen, fast liickenlosen morphogenetischen 
Reihen bis ins Jungtertiar zu verfolgen sind und hier in myricoide, betuloide, 
junglandiode, ulmoide und andere Gruppen einmiinden. 


H. Hırtermann (Hannover): 


Zur Stratigraphie und Paläontologie der Oberkreide Nordwestdeutsch- 
lands unter besonderer Berücksichtigung Westialens 


Während die Hauptstufenfolge auch in der westfälischen Oberkreide 
mittels Inoceramen und Belemniten charakterisiert werden kann, haben sich 
bestimmte Kleinforaminiferen für eine exakte Stratigraphie der fast 1000 m 
mächtigen Schichten oberhalb des Turon als ausgezeichnete Leitfossilien er- 
wiesen. Auf Grund der mikropaläontologischen Untersuchung von etwa 2000 
Proben aus Tiefbohrungen und Schacht- und Aufschlußprofilen werden fol- 
gende Ergebnisse zur Diskussion gestellt: 

Die stratigraphische Brauchbarkeit der einzelnen Formen kann auch inner- 
halb geschlossener Gruppen, ja sogar innerhalb der Art wechseln. Der Nach- 
druck einer stratigraphischen Anwendbarkeit liegt auf den kleinsten taxo- 
nomischen Einheiten, vor allem der Art und Unterart. Für die Fixierung zeit- 
licher Äquivalenzen ist nicht die Lebensdauer einer Form entscheidend, 
sondern ihr Einsetzen. In Übereinstimmung mit O. Serrz wird die zwischen 
dem Einsetzen zweier Formen liegende ,,Pia-Stufe” für die Stratigraphie als 
entscheidend angesehen. Als positiver Altershinweis darf das Fehlen von Leit- 
formen allein nicht benutzt werden, da Verbreitungsgrenzen und Aussterben 
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von Organismen wesentlich ökologisch beeinflußt werden. Bezüglich der 
stratigraphischen Terminologie wird als Übergangslösung vorgeschlagen, 
neben den internationalen Einheiten noch die lokalen Bezeichnungen in Klam- 
mern zu belassen. Erst eine detailierte Aufnahme und Publikation der vor- 
handenen Profile mit einer Revision der gesamten Fauna wird die Basis geben, 
eine Feinstratigraphie der westfälischen Oberkreide mit anderen europäischen 
und schließlich außereuropäischen Ablagerungen in sichere zeitliche Äqui- 
valenz zu setzen. 


Karı Horrmann (Hannover): 


Der Jura von Hellern bei Osnabrück und seine paläogeographische 
Bedeutung 


Die beiden großen Tongruben der ehemals Kramer'schen und Osnabrücker 
Aktien-Dampfziegelei in Hellern haben in fast 100jährigem Abbau ein klas- 
sisches, im Schrifttum vielfach beschriebenes Profil des Unter- bis Mittellias 
und des größten Teiles des Doggers geliefert. Leider ist die Liastongrube 
heute fast völlig mit Osnabrücker Bauschutt aufgefüllt und läßt nur noch 
einzelne Teile des früher fortlaufend vom Lias « 3 bis Lias 5 1 aufgeschlossenen 
Profils erkennen, während der Dogger noch fast in seiner Gesamtheit zugäng- 
lich ist und zur Zeit im höchsten Bathonien, den Aspidoides-Schichten, abge- 
baut wird. 

Der Vortragende erläuterte die stratigraphischen und faziellen Verhält- 
nisse des Lias und Doggers von Hellern und zeigte einige besonders bezeich- 
nende Profilstellen in Lichtbildern. Auf einzelne besonders wichtige paläonto- 
logische und paläogeographische Einzelheiten des Jura von Hellern, wie z.B. 
das Vorkommen von besonderen, aus dem übrigen Nordwestdeutschland nicht 
bekannten Ammonitenarten und die Entstehung der im nordwestdeutschen 
Unterlias weit verbreiteten Konglomeratbänke, wurde dabei näher eingegangen. 


‚F. KircHHeimer (Freiburg): 


Fremdländische Laubgehölze als lebende Fossilien 


Zahlreiche Laubgehölze unserer Gärten und Parkanlagen gehören nicht zur 
Flora des heutigen Mitteleuropas, sondern sind aus fernen Ländern eingeführt 
worden. Überwiegend sind diese Gewächse im östlichen Nordamerika und in 
Ostasien heimisch. Die Mehrzahl der angepflanzten Gattungen war nach dem 
Zeugnis der Fossilien, besonders von Frucht- und Samenresten, während des 
Tertiärs in Mitteleuropa verbreitet. Demnach wurden sie vom Menschen in die 
einstige Heimat rückgeführt und rechtfertigen eine Bezeichnung als lebende 
Fossilien. Mit dem einstigen Auftreten dieser Formen beschäftigen sich be- 
sondere Darstellungen, die in dem Buch des Vortragenden über die Laubge- 
wächse des mitteleuropäischen Tertiärs enthalten sind. Schließlich wird an- 
geregt, heutige Vertreter der für das Tertiär des Gebietes nachgewiesenen 
Laubgewächse und Koniferen in der Nachbarschaft von Geologischen Insti- 
tuten geschlossen anzupflanzen. Solche Anlagen würden ein besseres Lebens- 
bild der zur Zeit vor dem Erscheinen des Menschen grünenden Flora liefern 
als andere Formen der Rekonstruktion. 
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Paläont. Z. 1/2 12—15 Stuttgart, April 1953 


Beziehungen zwischen Fusitlagen und 
Pollenführung in der Rheïnischen Braunkohle 


Von Hilde Grebe, Krefeld 
Mit 1 Abbildung im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Osnabrück 1952) 


Als Beitrag zur Ökologie der mitteltertiären Braunkohlenvegetation wird an 
vier nach dem kohlenpetrographischen Befund eindeutigen Brandfusitlagen ge- 
prüft, ob eine Reaktion.der Pflanzengesellschaft auf die Waldbrände pollen- 
analytisch nachzuweisen ist. Bei zwei der vier untersuchten Beispiele. war das 
Ergebnis + positiv. In einem der untersuchten Fälle dürfte es sich um einen 
Waldbrand handeln, der an Ort und Stelle im Moor stattgefunden hat. 


Die Untersuchung wurde unter Leitung von Herrn Professor THomson 
durchgeführt. Herr Professor Stacn und Frau Dr. TeıcnmüLzer hatten die 
Freundlichkeit, mir bei der Durchsicht der Anschliffe zu helfen. Die An- 
schliffe wurden von Fraulein cand. rer. nat. Gertr Stoız hergestellt. Allen 
möchte ich an dieser Stelle meinen herzlichen Dank aussprechen. 

Es sollte festgestellt werden, wie die Pollenflora in der Rheinischen Braun- 
kohle durch die Fusitführung beeinflußt wird. Ein günstiges Untersuchungs- 
objekt war im Flöz II der Grube Liblar bei Köln gegeben. Dort waren im 
Stubbenhorizont 4 makroskopisch deutlich sichtbare Fusitlagen vorhanden. 
Wir haben nun ein 2-cm-Schlitzprofil durch die 4 Fusithorizonte entnommen... 
Das Profil maß 2m. Es wurden bei den 100 Proben soweit möglich 100 Pollen- 
körner je Präparat ausgezählt. Die Untersuchung zeigte, daß die 4 Fusitlagen 
sich nicht gleich verhielten. 


Pollendichte (geschätzt) (Diagramm II, 1. Kurve). 


Im ganzen ist die Bank pollenreich. Wie überall in Bruchwaldkohlen gibt 
es pollenärmere Proben. Die 4 Striche parallel der x-Achse bezeichnen die 
Fusitlagen. Auffallend ist, daß nur um den Fusithorizont II der Pollen weit- 
gehend koordiniert ist. Die Proben aus den 3 anderen Fusitlagen sind durchaus 
pollenreich. 


Die Pollenflora. 
Das Florenbildim großen (Windblütler) (Diagramm I). 


Im großen ändert sich, wie zu erwarten war, die Pollenflora nicht. Es 
handelt sich hier um die Taxodiaceenbank im unteren Teil des Hauptflözes der 
Rheinischen Braunkohle — wobei in den „Taxodiaceenpollen“ die Gattungen 
Sequoia (nachgewiesen durch Holz) und Glyptostrobus (nachgewiesen durch 
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Zweige und Zapfen in benachbarten Lagen) und einige Cupressineen vereinigt 
sein dürften. (Die Gattung Taxodium selbst ist bis jetzt in der Rheinischen 
Braunkohle nicht sicher nachgewiesen.) Diese Bank ist charakterisiert durch 
hohe Taxodiaceen- und geringe Pinaceen-, Myricaceen- und Cyrillaceen- (Poll. 
exactus brühl. P. Tu.) Werte. Die auffallend hohen Cyrillaceenwerte in Probe 28 
' dürften in keinem Zusammenhang mit der Fusitlage II stehen. Im großen 
bleibt der Taxodiaceenbruchwald, sehr wenig beeinflußt durch die Wald- 
brände, die ihren Niederschlag in den Fusitlagen gefunden haben, bestehen. 


Kleine Florenänderungen 


(lokal gefaßte Insektenblütler und Farne) (Diagramm II). 


Die ganze Bank ist auffallend reich an verschiedenen, sonst in der Rheini- 
schen Braunkohle seltenen Elementen wie Sp. solidus KR. Pot. (cf. Lygodium- 
spore), Sapotaceen (Poll. manifestus R. Por.), Symplocaceen (Poll. vestibulum 
R. Por.), Ilex-Typen, Poll. edmundi R. Por. und cf. Oleaceenpollen. 

Sp. solidus R. Por. (cf. Lygodiumspore). Ihr Auftreten wird eindeutig 
durch den Fusithorizont II beeinfluBt. Mehrere Proben unter der um die Fusit- 
lage II liegende Korrosionszone wird ihre sonst geschlossene Kurve unter- 
brochen. Sie beginnt mit kleinen Werten erst wieder über der Korrosionszone. 

Sapotaceen und Symplocaceen. Auch hier zeigt sich ein Einfluß der Fusit- 
lage II. Das Maximum der Symplocaceen liegt unter, das der Sapotaceen über 
dem Fusithorizont. (Kurve 5fach überhöht.) 

Eine Tendenz zu gleichem Verhalten finden wir bei I wieder. 

Ilex und Poll. edmundi R. Por. zeigen keine direkte Beziehung zu den 
Fusitlagen in ihrem Verhalten. Ihre relativ hohen Werte (Kurve 5fach über- 
höht) wie auch die Häufigkeit des hier nicht aufgeführten cf. Oleaceenpollens 
charakterisiert die Pflanzengesellschaft im Bereich der Fusitlagen (vgl. auch 
THIERGART). 

Der Fusit ist typischer Brandfusit (Sracn, TeıcumüLzer). Das Verhalten 
des Pollens spricht meiner Ansicht nach dafür, daß wir nur im Fusithorizont II 
einen lokalen Waldbrand gefaßt haben, durch den noch der darunterliegende 
Torf in Mitleidenschaft gezogen wurde. Der Pollen ist in mehreren Proben um 
den Fusithorizont zerstört. Die Fusitlagen III und IV beeinflussen die Pollen- 
flora gar nicht. Hier dürfte der Fusit von weiterher eingeschwemmt sein (siehe 
auch Anschliff). Fusitlage I gibt nach dem Pollenbefund auch keinen Wald- 
brand an Ort und Stelle wieder. Er dürfte hier aber sehr nahe gewesen sein. 
(Jedenfalls war Lage I zur Zeit des Brandes feuchter als Lage II zur Zeit des 
Brandes.) Die Pollendichte ist etwas geringer als in III und IV, allerdings 
aber immer noch recht hoch. Die für II ausgeführten Vegetationsänderungen 
zeigen sich hier nicht deutlich, aber es ist eine gleichartige Tendenz zu er- 
kennen. 

Ich wollte prüfen, ob sich kohlenpetrographisch etwas über Allochthonie 
oder Autochthonie des Fusites aussagen ließe. Leider waren die Proben nur 
für pollenanalytische Untersuchungen entnommen worden und die Wand ist 
inzwischen abgebaggert, so daß für die Anschliffe nur stark gestörtes, ziem- 
lich feinkörniges Material zur Verfügung stand. Die Anschliffe zeigen ein- 
deutigen Brandfusit. I und II unterscheiden sich kohlenpetrographisch prak- 
tisch nicht. IT ist reich an Limonitsäumen (Beobachtung Frau Teıc# MÜLLER), 
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ein Kriterium, das für starke Oxydation spricht. Beide haben viel Semifusinit. 
Bei beiden zeigen die Fusitränder starke Zerreißungen und Zerdrückungen 
(Sracx). Beide enthalten Kohlenstückchen mit Fusitsplittern (Sracx). Beide 
haben in Kohlenmasse eingebetteten „Torfkoks“ (nach Frau TeıchMmüLLer). 
Alle diese Merkmale sprechen für Verschwemmung. Auch im Anschliffbild ist 
zu erkennen, daß I pollenreich und II pollenarm ist (Stacn). Nach dem Ver- 
halten des Pollens möchte ich annehmen, daß bei I der Wald ganz in der Nähe 
brannte, daß der Standort aber so feucht war, daß der Brand nicht bis auf den 
Torf durchgreifen konnte. Bei II dagegen muß an dieser Stelle auch der Boden, 
d. h. die oberste Torflage, gebrannt haben. Bei I können wir dann einen kurzen 
Transportweg annehmen; bei II ist der Fusit wohl durch Regengüsse sekundär 
verschwemmt worden, wie man dies nach mündlicher Mitteilung von Herrn 
Professor THomson heute in rezenten Mooren bei Moorbränden beobachten 
kann. 

III enthält viele feine Fusitsplitter, und außerdem ist die Lage tonreich. 
Hier ist der Fusit sicher allochthon und wohl von weiterher eingeschwemmt 
(TEIcHMÜLLER). 

IV ließ sich makroskopisch schon als Schwemmfusit erkennen. Durch 
einen Irrtum liegt von dieser Lage kein Anschliff vor. Bei III und IV ließ sich 
ja auch keine Beeinflussung der Pollenflora beobachten. 

Zusammenfassend läßt sich sagen: Es ist ein Zusammenhang zwischen 
Fusitlagen und Pollenführung zu erkennen (Änderung der Pollendichte und 
im Auftreten mancher Insektenblütler [Sapotaceen, Symplocaceen] und Farne 
[Lygodium]). Der kohlenpetrographische Befund steht in keinem Gegensatz 
zu den aus dem Verhalten des Pollens zu ziehenden Schlußfolgerungen. 
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Wege und Möglichkeiten mikropaläontologischer 
Untersuchungen im oberbayerischen Alpenvorland 


Von Herbert Hagn, München 


Mit 1 Abbildung im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Osnabrück 1952) 


Zunächst wird ein gedrängter Überblick über den geologischen Aufbau der 
Alpenrandzone gegeben, die sich von Süd nach Nord aus der Flyschzone, dem 
Helvetikum und der Molasse zusammensetzt. Nach einem kurzen geschichtlichen 
Rückblick wird auf die Möglichkeiten mikropaläontologischer Arbeiten in der 
Alpenrandzone eingegangen. Im Vordergrund stehen derzeit Untersuchungen mit 
vorwiegend stratigraphischem Charakter, die weiterhin wertvolle 
paläogeographische Rückschlüsse ermöglichen; eine gesicherte Strati- 
graphie schafft aber auch erst eine gesicherte Tektonik. In diesem Zusammen- 
hang werden einige Beispiele neuerer Gliederungen mit Hilfe von Mikrofaunen 
in den einzelnen Teilzonen der Alpenrandzone gegeben. 


Neben diesen Arbeiten, die im Zeichen der „angewandten Mikropaläontologie“ 
stehen, muß versucht werden, die aufgefundenen Faunen taxonomisch zu 
bearbeiten und diejenigen Formengruppen besonders herauszugreifen, die 
phylogenetisch von Bedeutung sind. 


Im Norden unserer eigentlichen Kalkalpen liegt ein verhältnismäßig 
schmaler Streifen mesozoischer und tertiärer Gesteine, der sich von Südwesten 
in nordöstlicher Richtung hinzieht. Man unterscheidet von Süden nach Norden 
die Flyschzone, das Helvetikum sowie die Molasse, die man wiederum in die 
alpennahe subalpine und in die alpenfernere ungefaltete Molasse unterteilt, 
wobei für unsere Betrachtungen hier nur die gefaltete oder subalpine Molasse 
in Betracht kommt. 

Die Kartenskizze (Abb. 1) veranschaulicht die unregelmäßige Begrenzung der nord- 
alpinen Flyschzone, deren Nordteil in zahlreichen Fällen bei der Überschiebung auf das 
Helvetikum in miozäner Zeit erosiv entfernt wurde. Im Norden schließen die einzelnen 
Vorkommen des Helvetikums an, die als Reste von Abscherungsdecken zu betrachten sind, 
die vom Flysch um einen geringen Betrag nach Norden verfrachtet und hierbei nochmals 
verfaltet bzw. verschuppt wurden (disharmonische Faltung, vgl. M. RICHTER 1937). 
Stellenweise handelt es sich auch um fenster- bzw. halbfensterartige Aufbrüche von 
Helvetikum unter der auf flacher Schubbahn überschobenen Flyschdecke. Im Norden 
folgen die Mulden der flözführenden subalpinen Molasse, die noch weiter im Norden in 
die ungefaltete Molasse übergehen. 

Die Ausführungen des Verfassers beschränken sich auf den oberbaye- 
rischen Anteil der Alpenrandzone, also etwa auf den Raum zwischen der 
Salzach im Osten und der Loisach im Westen. Aus dem österreichischen An- 
teil dieser geologischen Einheit liegen von österreichischen Autoren zahlreiche 
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Neubearbeitungen vor, deren Ergebnisse auch fiir das bayerische Gebiet von 
großer Bedeutung sind. Die Vorkommen des Allgäus und Vorarlbergs werden 
dagegen seit längerer Zeit von den Herren Dr. F. Berrenstarpt und Dr. C, A. 
Wicner einer Neubearbeitung unterzogen, mit denen mich bereits seit einiger 
Zeit ein reger Gedankenaustausch verbindet. Im oberbayerischen Gebiet 
werden in neuerer Zeit auch von Herrn Dr. H. C. G. Knırscheer mikropalä- 
ontologische Untersuchungen durchgeführt. 

Die Ablagerungen der Alpenrandzone sind Vortiefensedimente, d. h. sie 
wurden vom alpinen Orogen in wechselndem Maße beeinflußt. Am stärksten 
kommt dies in der nordalpinen Flyschzone zum Ausdruck, deren Ablagerungs- 
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Abb. 1. Die geologischen Einheiten des oberbayerischen Alpenvorlandes. 


raum sich erst in der höheren Unterkreide von demjenigen des Oberostalpins 
abgetrennt hat. Ihre Absätze wurden wiederholt ‚„orogen‘‘ genannt, spiegeln 
sie doch in deutlicher Weise Bodenunruhen während der Sedimentation, ver- 
bunden mit einer reichlichen Schüttung klastischen Materials, wider, die in 
der sogenannten ,,Wildflyschbildung” ihren Höhepunkt erreicht. Hand in 
Hand mit diesen Erscheinungen geht die bekannte Fossilarmut der Flysch- 
bildungen, die nicht auf eine diagenetische Verarmung, sondern auf eine 
primäre Lebensfeindlichkeit des Flysch-Biotops zurückzuführen ist. Weit 
weniger ist dies bei den helvetischen Ablagerungen der Fall; ihre reichen 
Makro- wie Mikrofaunen lieferten schon frühzeitig den Anreiz zu paläonto- 
logischen Bearbeitungen. In Oberbayern griff die Flyschfazies erst im höheren 
Eozän auf den helvetischen Ablagerungsraum über, dies freilich im Gegensatz 
etwa zur Schweiz, in der dies dank der früher einsetzenden Orogenese schon 
an der Wende Kreide-Tertiär geschah (weshalb man die Äquivalente des ober- 
bayerischen Helvetikums dort auch „helvetischen Flysch“ nennt, was in 
unserem Raum nicht möglich ist). 


Paläont. Z. Bd. 27 2 


18 


Die Molasse selbst stellt in ihrer eintönigen Ausbildung von Sandmergeln, 
Sandsteinen und Konglomeraten einen selbständigen Sedimenttypus dar, der 
sich weit mehr an denjenigen der Flyschserie als an das Helvetikum an- 
schließt. Die geologische Deutung dieser Schichtfolge ist von besonderer 
Wichtigkeit, da sie wertvolle Rückschlüsse auf das Werden des alpinen 
Orogens in oligozäner und miozäner Zeit gestattet. Hervorzuheben sind die 
ihr eingeschalteten Geröllfächer alpinen Schutts sowie die in ihr enthaltenen 
Umlagerungen helvetischer wie auch anderer Sedimente, deren Nachweis 
durch mikropaläontologische Untersuchungen in den letzten Jahren gelungen 
ist (Hacn 1950). 

Wie bereits erwähnt, waren es vor allem die helvetischen Schichten, deren 
reiche Fossilführung schon in früher Zeit zahlreiche Bearbeiter auf den Plan 
rief. Von der Bearbeitung der Makrofaunen sei hier im Rahmen dieses Über- 
blicks abgesehen, doch sei die Monographie der Kressenberger Eozänver- 
steinerungen durch M. Scutosser (1925) erwähnt. Die ersten Kreideforamini- 
feren wurden von C. W. GümseL bereits im Jahre 1861 im Rahmen seiner 
„Geognostischen Beschreibung des Bayerischen Alpengebirges” angeführt; 
etwas später (1870) befaßte sich derselbe Autor mit der „Vergleichung der 
Foraminiferenfauna aus den Gosaumergeln und den Belemnitellenschichten”, 
worunter heute die Gerhardsreuter und die Pattenauer Schichten zu verstehen 
sind. Einen Höhepunkt fand die von GümBeL in die Wege geleitete mikro- 
paläontologische Erforschung des bayerischen Helvetikums in der Mono- 
graphie der Foraminiferen und Ostracoden der Kreidemergel der Bayerischen 
Alpen durch J. G. Eccer (1899), die auch heute noch bei der Bearbeitung zahl- 
reicher faunistischer Probleme zu Rate gezogen werden muß. 

Im helvetischen Alttertiär war es, abgesehen von den Angaben K. Scnar- 
HAUTL's (1863), wiederum Gümseı, der einen wesentlichen Beitrag zur Kennt- 
nis der Foraminiferen der „nordalpinen Eozängebilde‘ geschrieben hat (1868). 

Weit weniger Anreiz für eine mikropaläontologische Bearbeitung boten die 
Flyschschichten, da sie einmal im allgemeinen schwer aufbereitbar sind, zum 
anderen aber ihre Fossilarmut bereits sprichwörtlich war. Dennoch gelang es 
J. G. Esser in W. Fin (1905), Foraminiferen aus Flyschkieselkalken im Dünn- 
schliff namhaft zu machen, deren Alter er allerdings noch für oligozän hielt. 

Auch aus der Molasse liegen aus früherer Zeit einzelne Angaben über ihre 
Foraminiferenführung vor. Abgesehen von der Bearbeitung der Foraminiferen 
des Burdigals von Ortenburg in Niederbayern durch Eccer (1857) war es 
wiederum Giset, der die Molasseschichten auf Kleinorganismen untersuchte. 
So gibt er bereits im Jahre 1861 (S. 785) aus dem Peissenberger Miozän 
„Nonionina communis v'O.” und ,,Rotalia Haindingeri p'O."* an. Es war dann 
A. Liesus (1903), der die organischen Einschlüsse der oberbayerischen Molasse 
einer eingehenden mikroskopischen Untersuchung unterzog. 

Die letzte Arbeit dieser Ara war die Untersuchung der Foraminiferen der 
Seewerschichten durch Eccrr, die im Jahre 1909 erschien. Seit diesem Zeit- 
punkt ruhten die mikropaläontologischen Arbeiten in Bayern, wenn man von 
der gelegentlichen Erwähnung einzelner Foraminiferenarten in alpengeo- 
logischen Arbeiten absieht. 

Einen erneuten Aufschwung, der durch die intensivierte Erdölsuche im 
bayerischen Raum bedingt war, nahmen die mikropaläontologischen Unter- 
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suchungen in den ersten Jahren nach dem zweiten Weltkrieg. Seither wurde 
von seiten der Universität, der Erdölindustrie und des Bayerischen Geo- 
logischen Landesamtes mannigfache Forschungsarbeit verrichtet, die den 
Stand unserer heutigen Kenntnisse beträchtlich verbessert hat. 

In diesem Zusammenhang erhebt sich die Frage, in welcher Richtung 
mikropaläontologische Arbeiten nutzbringend angesetzt werden können. 

Zunächst sind es naturgemäß stratigraphische Gesichtspunkte, die eine 
mikropaläontologische Untersuchung als lohnend erscheinen lassen. Gerade 
in Sedimentfolgen, in denen Makrofossilien so gut wie fehlen oder doch sehr 
zurücktreten, ergibt sich die Möglichkeit, feinstratigraphische Einstufungen 
zu trefien. Dabei hatte Verfasser von Anfang an das Bestreben, mikropalä- 
ontologische Gliederungen in das durch Makrofossilien geschaffene Schema 
einzuhängen, um Doppelgliederungen zu vermeiden. Als Beispiele seien die 
Gliederung der vorwiegend marinen subalpinen Molasse des östlichen Ober- 
bayerns (Hacn & Höızı 1952) sowie die Einstufung der helvetischen Ober- 
kreide im Raum von Neubeuern genannt (Hacn 1952b, c, d). Weiterhin er- 
geben sich zahlreiche paläogeographische Befunde; gesicherte stratigraphische 
und paläogeographische Ergebnisse dienen aber letzten Endes der tek- 
tonischen Analyse der Alpenrandzone, da eine sinngemäße Deutung des 
alpinen Bauplans ohne eine gesicherte Stratigraphie nicht möglich ist. 

Die nordalpine Flyschzone zeigt einen Schichtbestand von der Unter- 
kreide (Barr&me) bis zum Untereozän (Cuis). Da Makrofossilien mit Aus- 
nahme von spärlichen Aptychen- und Inoceramenfunden so gut wie fehlen, 
liegt die altersmäßige Deutung der Flyschserie weitgehend in den Händen 
der Mikropaläontologie. Dabei ergibt sich die auffallende Tatsache, daß die 
Flyschablagerungen gegenüber den nur wenige Kilometer weiter im Norden 
liegenden helvetischen Schichten außerordentlich arm an Mikrofossilien sind. 
Zudem lassen sich manche Gesteinsserien nur ungenügend aufbereiten, was 
die Notwendigkeit einer Kombination von Schliff- und Schlämmunter- 
suchungen zur Folge hat. Gute Ergebnisse lassen sich vor allem mit Groß- 
foraminiferen erzielen. So gelang es E. Kraus im Jahre 1929, das Alter der 
sogenannten Tristelbrekzie im Faltenbachtobel bei Hindelang mit Hilfe von 
Orbitolina lenticularis Brum. (— O. conoidea Gras) als Apt festzulegen. 
Maastricht läßt sich durch Orbitoiden nachweisen, und zwar in bunten, poly- 
genen Feinbrekzien im Hangenden der senonen Zementmergel (Hacn 1952 a). 
Nummuliten- und Discocyclinenfunde waren aus dem Flysch schon länger be- 
kannt, doch weisen diese nicht auf Obereozän (,,Priabon’’), wie früher ange- 
nommen wurde, sondern vielmehr auf Oberpaleozän und Untereozän. 

Ergänzt werden diese Befunde durch die Heranziehung der Kleinforamini- 
feren, unter denen die Gattung Globotruncana eine bevorzugte Stellung ein- 
nimmt. So gelang es, das Alter des Reiselsberger Sandsteins — eine Schicht- 
bezeichnung, die schon bei ScHAFHAUTL im Jahre 1853 auftaucht — durch das 
Vorkommen einkieliger Globotruncanen im Dünnschliff als Cenoman bis 
Unterturon festzulegen. Turones Alter kommt den Oberen Bunten Mergeln 
zu, die selten doppelkielige Globotruncanen vom Typus der Globotruncana 
lapparenti Brotzen enthalten, die in den höheren Flyschbildungen durch 
weitere, vorwiegend senone Arten begleitet wird. Im sogenannten „kalkigen 
Obergault” des Dandlbergflysches bei Neubeuern konnte Verfasser (Hacn 
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1952 b) die kleine Globigerina infracretacea GLazssn. massenhaft beobachten, 
eine Art, die in zahlreichen Kreidegebieten Europas im Alb sehr häufig ange- 
troffen wird; sie wird an dem genannten Fundort von den ersten Gümbelinen 
begleitet, was eine Einstufung als hohes Alb sehr wahrscheinlich macht. Mürb- 
sandsteine im Hangenden der Zementmergel konnten durch den Nachweis von 
Bolivina incrassata Reuss als Maastricht bestimmt werden. 

Ausschlämmbare Mikrofaunen sind, wie bereits erwähnt, in der nord- 
alpinen Flyschzone sehr selten. Trifft man solche an, so erweisen sie sich als 
ausgesprochen kümmerwüchsig. So konnte Verfasser Globotruncanen mit 
einem Durchmesser von 0,23 mm in den Zementmergeln des Dandlbergflysches 
bei Neubeuern antreffen. Aus eben diesen Zementmergeln gelang es aber auch, 
eine kleine Mikrofauna auszuschlämmen, die sich durch das Auftreten von 
Bolivinoides decorata (Jones) laevigata Marie als Unteres Obercampan be- 
stimmen läßt. Diese letztgenannte Unterart hat nach den Untersuchungen 
Herrn Dr. H. HıLtermann’s sowie der Herren Dr. F. Berrenstaeor und Dr. C. A. 
Wicuer ihr Haufigkeitsmaximum im Obersenon 1—2, das im wesentlichen dem 
Unteren Obercampan entspricht. 

Infolge dieser Armut an bestimmbaren Mikrofaunen muß man sich vor- 
laufig damit begnügen, einzelne Horizonte auszuscheiden, anstatt ge- 
schlossene Profile feinstratigraphisch aufzugliedern. So ist durch den Fund 
der obengenannten kleinen Mikrofauna zwar erwiesen, daß innerhalb der 
Zementmergel Unteres Obercampan vertreten ist, wie aus dem Nachweis von 
Orbitoiden und Bolivina incrassata hervorgeht, daß die sandige Hangendserie 
der Zementmergel in das Maastricht gehört. Man weiß aber noch sehr wenig 
über die Untergrenze der Zementmergel, noch kann man diese durchgehend 
in einzelne Horizonte unterteilen. Man muß zwar annehmen, daß sie mit dem 
Coniac einsetzen und sich über das Santon in das Campan fortsetzen, doch ist 
über die Abgrenzung der genannten Unterstufen gegeneinander noch sehr wenig 
bekannt. Weitere Untersuchungen müssen hierüber noch Klarheit schaffen. 

Weit günstiger liegen die Verhältnisse im Helvetikum. Hier gelang es, 
mit Hilfe der Mikrofaunen eingehende Gliederungen zu schaffen. Die hel- 
vetische Schichtfolge setzt in Oberbayern mit den Drusbergschichten der 
Unterkreide ein, die einem Abscherungshorizont entsprechen; im Allgäu und 
Vorarlberg beteiligen sich auch noch tiefere Schichtglieder am Aufbau des 
Helvetikums. Da die helvetische Unterkreide wie auch die tiefere Oberkreide 
einschließlich der Amdener Schichten, die einen Zeitbereich vom Coniac bis 
zum Untercampan umfassen, in dem hier besprochenen Gebiet nur im Bereich 
des Schlier- und Tegernsees angetroffen werden, soll auf sie hier nicht näher 
eingegangen werden. 

Als Beispiel einer Feingliederung innerhalb des Helvetikums mit Hilfe von 
Mikrofaunen sei die Oberkreide angeführt, die bereits durch Esser (1899) 
eine monographische Bearbeitung erfahren hat. Seither gelang es, die von 
diesem Autor für seine Untersuchungen benützte Gliederung noch zu ver- 
feinern. Es handelt sich um einen Schichtkomplex, der allgemein als ,,Wang- 
schichten” zusammengefaßt wird. Seine Basis bildet der Transgressionshori- 
zont des Stallauer Grünsands, der in klassischen Aufschlüssen im Schellen- 
bachgraben des Blomberg-Gebiets (H. Imkerzer 1895/96, 1901) und im Etzen- 
graben bei Schliersee (ImkerzLer 1900) ansteht. Er entspricht der Basis des 
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Unteren Obercampans. An ihn schließen sich nach oben im Etzengraben blau- 
graue Kalkmergel an, die eine sehr bezeichnende Mikrofauna führen, die im 
Gebiet des Helvetikums von Neubeuern ebenfalls nachgewiesen werden 
konnte (Hacn 1952b,c). Die sehr reiche Artenvergesellschaftung zählt bei 
Neubeuern 190 Arten bzw. Unterarten; sie enthält wiederum Bolivinoides 
decorata (Jones) laevigata Marız, eine Form, die auf Unteres Obercampan 
hinweist. Im Pinswanger Graben bei Neubeuern fand Verfasser zusammen mit 
der genannten Mikrofauna einen Belemniten, den Herr Dr. F. Scumip freund- 
licherweise als Belemnitella mucronata (Scutotu.) senior Nowak bestimmte, 
Diese Form ist nach J. A. Jeretzxy (1951) im deutschen Raum ein gutes Leit- 
fossil der tieferen Mucronatenschichten s. str., d. h. des Unteren Obercampans; 
es handelt sich nach Jererzky um die Zone des Dechenoceras coesfeldiense 
(Schrür.) und des Hamites phaleratus Grier. Diese Zone wurde im alpinen 
Raum als „Pinswanger Schichten“ ausgeschieden, da sie paläontologisch klar 
umrissen ist. So konnte sie selbst noch in einer niederbayerischen Bohrung 
auf Grund ihrer Mikrofauna nachgewiesen werden (Hacn 1952 d). 

Im Profil schließen nach oben die Pattenauer Schichten an, die dem 
Oberen Obercampan bzw. dem tieferen Untermaastricht entsprechen. Die 
Mikrofauna enthält bereits eine Reihe jüngerer Formen, die den Pinswanger 
Schichten noch fehlen. Zudem ist die Fauna durch das Vorkommen der Boli- 
vinoides-Arten B. draco draco (Marss.), B. draco (Marss.) miliaris HıLterm. 
& Koch und B. decorata (Jones) delicatula Cusum. gekennzeichnet. Die noch 
etwas jüngeren Gerhardsreuter Schichten führen dagegen ausschließlich Boli- 
vinoides draco draco (Marss.), und zwar in einer großwüchsigen und charak- 
teristischen Form. Eine ungemein reiche Fauna kennzeichnet die Gerhards- 
reuter Schichten weiterhin als Maastricht, wie ja überhaupt die Artenzahl vom 
Cenoman bis zum Maastricht innerhalb des Helvetikums beständig zunimmt. 
Das jüngste Schichtglied der Wangschichten Oberbayerns bilden die Hachauer 
Schichten; sie fallen in das höhere Maastricht und bilden ein Verbindungs- 
glied zwischen der nord- und der südhelvetischen Fazieszone, auf die weiter 
unten eingegangen wird. Dan scheint primär zu fehlen. 

Ähnlich wie in der helvetischen Oberkreide gelang es auch im Alttertiär, 
die einzelnen Ablagerungen, die faziell ungemein differenziert ausgebildet 
sind, mit Hilfe von Mikrofaunen einzustufen. Ohne indes auf Einzelheiten 
einzugehen, kann gesagt werden, daß sich bei einigermaßen günstigen Auf- 
schlußbedingungen eine ununterbrochene Schichtfolge von Oberpaleozän bis 
zum Obereozän nachweisen läßt. Während man annehmen muß, daß die Fazies 
der Stockletten und des Granitmarmors (das sind Lithothamnienkalke) aus 
dem Oberlutet noch bis in das Untere Obereozän (Led) reicht, konnte bei 
Neubeuern selbst noch das Obere Obereozän (Priabon s. str.) durch die be- 
kannte Art Clavulinoides szaboi (Hanrk.) nachgewiesen werden. 

In der Molassezone sind es vorwiegend die östlichen Bereiche, die 
eine Gliederung mit Hilfe von Foraminiferen zulassen. Im Jahre 1950 ver- 
suchte Verfasser zusammen mit Herrn O. Hörzr (Hausham), der die Makro- 
faunen bearbeitete, eine Gliederung des Molassebereichs zwischen den Flüssen 
Prien im Westen und Sur im Osten durchzuführen (Hacn & Hörzı 1952). Es 
konnten in der vorwiegend marin ausgebildeten Molasseserie Rupel, Katt, 
Aquitan, Burdigal und Helvet ausgeschieden werden. Kernpunkt der Gliede- 
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rung war das Traunprofil im Süden von Traunstein, das eine ungestörte und 
von Schichtunterbrechungen freie Schichtfolge vom Rupel bis ins Helvet auf- 
schließt. Von diesem Profil ausgehend, gelang es, die einzelnen Horizonte 
mikropaläontologisch sowohl nach Westen wie auch nach Osten zu verfolgen 
und im Osten (Sur-Profil) bedeutende tektonische Amputationen mit einem 
Wert von etwa 3000 m nachzuweisen. 

Gerade die Molasseserie lehrt uns, wie sehr uns die Mikrofaunen bei der 
Beurteilung der Fazies helfen können: wertvollepaläogeographische 
Rückschlüsse sind die Folge. Während es z. B. innerhalb der Flyschzone kaum 
gelingt, sowohl in Nordsüdrichtung wie auch in einer solchen von Osten 
nach Westen Unterschiede in der Fazies mit Hilfe von Mikrofossilien festzu- 
stellen — eine Unterscheidung in einen nördlichen oder Sigiswanger Bereich 
gegenüber einer südlichen oder Oberstdorfer Fazieszone wird dagegen durch 
eine etwas abweichende Gesteinsausbildung und verschiedene Mächtigkeit 
sich entsprechender Schichten (M. Ricuter 1937) möglich —, ergeben sich 
bereits im Helvetikum bessere Möglichkeiten. Während z. B. im Allgäu und 
noch weiter im Westen die helvetischen Wangschichten nur sehr schwer auf- 
zugliedern sind, ist dies im oberbayerischen Gebiet, wie bereits ausgeführt, 
sehr wohl möglich. Außerdem steht einer nordhelvetischen Ausbildung der 
helvetischen Oberkreide mit der Schichtfolge Stallauer Grünsand, Pinswanger, 
Pattenauer und Gerhardsreuter Schichten eine solche gegenüber, die Ver- 
fasser als helvetische Südfazies ausgeschieden hat (Hacn & Hörzı 1952). Wie 
bereits erwähnt, vermitteln die Hachauer Schichten des höheren Maastrichts 
zwischen beiden Fazieszonen, Gedankengänge, die bereits auf ©. M. Reis 
(1896) zurückgehen. 

Innerhalb der Molassezone werden diese Verhältnisse noch augenfälliger. 
Bekanntlich liegen die vorwiegend marin ausgebildeten Schichten der sub- 
alpinen Molasse im Osten Oberbayerns, ein Faziesgebiet, das etwa im Osten 
des Inns beginnt und sich über die Landesgrenze im Osten in die Schlier- 
gebiete Oberösterreichs hineinerstreckt. Im Westen schließt sich daran ein 
vorwiegend brackisch-mariner Bereich an, der als charakteristisches Schicht- 
glied die Cyrenenschichten aufweist, die gelegentlich durch marine Einschal- 
tungen unterbrochen werden. Noch weiter im Westen liegt dagegen das Areal 
der sogenannten Bunten Molasse, ein limnofluviatiler Komplex, der mannig- 
fache Schuttfächer enthält und der in regionaler Hınsicht eine unmittelbare 
Verbindung zu den schweizerischen Molassegebieten herstellt. 

Aus dieser kurzen Übersicht erhellt, daß die Arbeit des Mikropaläonto- 
logen ausschließlich im marinen Bereich der Molasse voll zur Geltung kommt, 
weit weniger schon im brackischen Bereich der Cyrenenschichten, da die 
Artenvergesellschaftungen dieser Zone eintönig sind und infolge der stark 
wechselnden hydrographischen Verhältnisse bei der Ablagerung der Cyrenen- 
schichten einer Standardgliederung beträchtliche Schwierigkeiten entgegen- 
setzen, 

Im limnofluviatilen Bereich der Bunten Molasse sucht man nach auto- 
chthonen marinen Faunen vergebens; dagegen ergibt sich die Möglichkeit, um- 
gelagerte Foraminiferen aus einem südlichen Rückland der Molasse paläo- 
geographisch und von Fall zu Fall auch altersmäßig auszuwerten. Die bis- 
herigen Untersuchungen des Verfassers haben ergeben, daß die an vielen 
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Stellen aufgefundenen Kleinforaminiferen ausschließlich aus dem Helvetikum 
umgelagert wurden (Hacn 1950; Hacn & Hörzı. 1952); Umlagerungen aus noch 
südlicheren Gebieten konnten bislang nicht nachgewiesen werden. Dadurch, 
daß die genannten Umlagerungen nicht nur auf die Bunte Molasse beschränkt 
sind, sondern auch in brackischen und selbst in rein marinen Schichten auf- 
treten, gewinnen sie ein allgemeines Interesse, da sie wertvolle Rückschlüsse 
auf den Zustand des Rücklandes der Molasse während der Umlagerung der 
aufgefundenen Foraminiferen gestatten. Liegen z.B. umgelagerte Foramini- 
feren aus den Stockletten oder aus der Oberkreide des Helvetikums vor, so 
kann mit Sicherheit gesagt werden, daß zu dem genannten Zeitpunkt keine 
Molassehülle auf dem Helvetikum gelegen haben kann, da diese eine Umlage- 
rung verhindert hätte. Wird die Untersuchung umgelagerter Kleinforamini- 
feren mit den Methoden der Gerölluntersuchung verbunden, so ergeben sich 
sehr sichere Rückschlüsse auf die Paläogeographie und die tektonischen Be- 
wegungen im Rückland der Molasse. So kann es z.B. vorkommen, daß in 
einem Profilbereich Gerölle aus dem Helvetikum fast vollständig fehlen, wor- 
aus dann auf eine Überdeckung von Flysch und Helvetikum zu dieser Zeit 
geschlossen wird; die Untersuchung von Schlammproben der die Gerölle ein- 
schließenden Mergel zeigt dagegen, daß gewaltige Umlagerungen aus dem 
Helvetikum stattgefunden haben müssen, da diese durch Kleinforaminiferen zu 
belegen sind (z.B. Traunprofil; vgl. Hacn & Hörzı 1952). 

Waren die bislang geschilderten Untersuchungsmethoden auf eine Unter- 
stützung des Feldgeologen, also auf eine praktische Auswertung gerichtet, so 
kommen für den Mikropaläontologen weitere Aufgaben hinzu. Zunächst ist 
hier die taxonomische Auswertung der einzelnen Funde zu nennen. Eine An- 
gleichung an die nomenklatorischen Ergebnisse von Bearbeitern benachbarter 
Gebiete ist notwendig, wenn diese auf unser Gebiet angewandt werden sollen. 
Letztes Ziel aber muß sein, aus der Fülle der Formen diejenigen herauszu- 
greifen, die innerhalb einer scharf umrissenen Zeitspanne infolge eines Ent- 
wicklungsprozesses in einer bestimmten Richtung mutieren. Unsere bisherigen 
Arbeiten hatten den Zweck, sozusagen eine erste Bestandsaufnahme zu liefern, 
auf Grund der man dann an eine phylogenetische Auswertung der Funde 
gehen kann. 

So läßt sich schon heute sagen, daß manche Foraminiferenfamilien wohl 
kaum geeignet sind, für eine Feinstratigraphie herangezogen zu werden, da 
ihre einzelnen Arten eine viel zu geringe Formenkonstanz aufweisen und 
außerdem viel zu langlebig sind. Dies betrifft vor allem die Lagenidae, aber 
auch die Polymorphinidae. Andere Familien wieder haben gute Leitformen 
geliefert, wie z. B. die Familie der Heterohelicidae. Liegt in der Gattung 
Bolivinoides ein ausgezeichnetes Index-Fossil für die Gliederung des Senons 
vor (Hırrermann & Koch 1950), so gilt dies im Tertiär vor allem für die 
Gattung Plectofrondicularia, deren einzelne Arten sich in der subalpinen 
Molasse bei geringen Überschneidungen gegenseitig ablösen. Die Bedeutung 
der Nummuliten für die Gliederung der Alttertiärsedimente braucht hier nicht 
betont zu werden; einen Versuch, die Verwandtschaftsverhältnisse dieser Tier- 
gruppe zu klären, hat u.a. bereits J. Boussac (1911) gemacht. Brauchbare 
Leitformen ergeben sich auch bei den Rotaliidae; besonders die Gattung 
Stensiöina und die Gruppe der Gavelinella—Pseudovalvulineria sind hier zu 
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nennen. Schließlich sei hier auch der Globorotaliidae gedacht, die in den 
Gattungen Globotruncana und Globorotalia schon seit langer Zeit in ver- 
schiedenen Teilen der Welt als Leitfossilien benützt werden, wenn auch ihre 
einzelnen Arten zum Teil eine größere Vertikalverbreitung besitzen, als man 
ursprünglich angenommen hatte, 


J. J. Garzoway (1928) hat einmal die verschiedenen Arbeitsrichtungen in 
der Mikropaläontologie seit ihren ersten Anfängen zusammengestellt. Nach 
seiner „Gliederung befinden wir uns heute im Stadium der ,,Angewandten 
Mikropaläontologie”, die ihre Ergebnisse der Lösung stratigraphischer und 
struktureller Probleme zur Verfügung stellt. Wenn auch die mikropaläonto- 
logischen Arbeiten in Bayern vorerst noch immer im Zeichen der angewandten 
Mikropaläontologie stehen, so ist doch anzustreben, daß diese Periode durch 
eine rein paläontologisch ausgerichtete abgelöst wird, in der die phylogene- 
tischen Beziehungen der einzelnen Arten zueinander herausgearbeitet werden, 
wie dies in anderen Gebieten Europas und Übersee zum Teil bereits versucht 
wird. 
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Ein neues Verfahren zur Anfertigung orientierter 
Dünnschliffe kleiner paläontologischer Objekte 


Von Herbert Hagn, München 


Mit 1 Abbildung im Text 


(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Osnabrück 1952) 


Das neue Verfahren beruht auf der Einbettung des zu verschleifenden Fossils 
in ein Polyesterharz, wodurch nach dem Erstarren der Gießmasse ein Harzkuchen 
gewonnen wird, der sich nach Feinpräparation der gewünschten Schliffebene 
mittels eines gewöhnlichen optischen Kitts auf einen Objektträger aufkleben läßt. 
Die beschriebene Methode schließt sich daher eng an die Herstellung von Dünn- 
schliffen gewöhnlicher Gesteinsproben an, wodurch das Umbetten des einseitig 
angeschliffenen Fossils vermieden wird. Technische Einzelheiten und die Vorteile 
des Verfahrens werden mitgeteilt. 


Auf der Suche nach einem geeigneten Hilfsmittel zur Herstellung orien- 
tierter Dünnschliffe von Foraminiferen und anderen kleinen paläontologischen 
Objekten bekam Verfasser von Herrn A. pe MyTTENAERE (München) ein Kunst- 
harzpräparat, um es auf seine Eignung für den genannten Zweck hin zu unter- 
suchen. Es handelt sich um das Polyesterharz 356 L3 der Farbwerke Bayer 
(Leverkusen). Da die Erfahrungen, die Verfasser mit diesem Präparat gemacht 
hat, außerordentlich günstig sind, soll die neu ausgearbeitete Methode kurz 
geschildert werden. 

Bekanntlich gehört die Herstellung orientierter Dünnschliffe kleiner palä- 
ontologischer Objekte (Foraminiferen, Schalenquerschnitte, Schliffe kleiner 
Zähnchen usw.) zu den schwierigsten und außerdem zeitraubenden präpara- 
tiven Arbeiten des Paläontologen. Es wurden zu diesem Zweck von vielen 
Autoren seit langer Zeit zahlreiche Methoden ausgearbeitet, auf die im 
einzelnen hier nicht eingegangen werden kann. Da alle diese Arbeitsweisen 
sehr viel Zeit und Geduld beanspruchen, kommen sie für eine Anwendung in 
größerem Umfange wohl nicht in Frage. Das mit Hilfe des oben genannten 
Kunstharzes ausgearbeitete Verfahren gestattet dagegen, schwierige Objekte 
in verhältnismäßig kurzer Zeit zu verarbeiten, wobei die einzelnen Arbeits- 
gange einfach genug sind, um eine größere Serie von Schliffen gleichzeitig 
bearbeiten zu können. 

Das im nachfolgenden näher geschilderte Verfahren beruht darauf, daß das 
zu verschleifende Objekt zunächst unter dem Binokular bzw. unter einer Lupe 
in einer Pappezelle oder in einer anderen Hohlform mit Hilfe von Bienenwachs 
in der gewünschten Lage fixiert wird. Hierauf wird das oben genannte Kunst- 
harz in die vorbereitete Form gegossen. Nach spätestens einer Stunde ist die 
Masse erstarrt und läßt sich aus der Pappezelle herausschälen. Der so ge- 
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wonnene Harzkuchen wird sodann auf einer rotierenden Eisenscheibe mit 
grobem Schmirgel und Wasser vorgeschliffen und zu einem dünnen Blättchen 
verarbeitet, wie es bei der Herstellung von Dünnschliffen gewöhnlicher Ge- 
steinsproben üblich ist. Hierauf wird eine der grob angeschliffenen Flächen 
so lange mit feinerem und dann mit feinstem Siliciumcarbid präpariert, bis die 
gewünschte Schliffebene erreicht ist (z.B. Embryonalkammer bei Foramini- 
feren, bestimmte Strukturen bei anderen Fossilien). Das Harzblättchen wird 
nun mit der präparierten Fläche auf einen Objektträger mittels Kollolith bzw. 
mit einem anderen optischen Kitt aufgeklebt und wie ein normaler Dünnschliff 
weiterverarbeitet, wobei sich die endgültige Dicke bzw. Dünne des Schliffes 
nach dem jeweiligen Objekt richtet. Die Harzmasse ist völlig durchsichtig und 
wirkt im Präparat daher in keiner Weise störend. 

Aus dieser kurzen Übersicht erhellt, daß sich das beschriebene Verfahren 
eng an die Anfertigung gewöhnlicher Dünnschliffe anschließt, was durch die 
Einbettung des Fossils in einen Harzkuchen ermöglicht wird. Da sich die 
Harzmasse wie jedes andere Gesteinsstück mit Hilfe von Kollolith auf einen 
Objektträger aufkitten läßt, entfallen die mühsamen Umbettungen, wie sie bei 
anderen Methoden notwendig sind, bei denen oft genug das Fossil zerbricht 
und dadurch die angewandte Mühe umsonst wird. Das Verfahren wird außer- 
dem dadurch erleichtert, daß die Harzmasse nicht erwärmt zu werden braucht, 
sondern in kaltem Zustand in die Zelle gegossen wird, wodurch u. a. auch ver- 
hindert wird, daß das einmal eingeregelte Fossil nachträglich seine Lage ver- 
ändert, 


Im einzelnen gestaltet sich die Herstellung eines derartigen Schliffes 
folgendermaßen: 

1. Fixierung des Fossils in der gewünschten Lage. Zu- 
nächst wird das zu verschleifende Fossil in einer Hohlform, die zweckmäßiger- 
weise aus Pappe oder Karton besteht, in die gewünschte Lage gebracht. Ver- 
fasser benützte alte, ausgediente Franke-Zellen, doch können beliebig andere 
kleine Behälter verwandt werden. Um das Herauslösen des Harzkörpers zu 
‚erleichtern, streicht man die Form mit etwas Paraffin aus, doch genügt selbst 
schon eine kleine Menge Pelikanol. Hierauf bedeckt man den Boden der Zelle 
mit einer dünnen Schicht von Bienenwachs oder einer ähnlichen Masse. Unter 
einem Binokular bzw. unter einer Lupe, bei größeren Objekten auch mit freiem 
Auge, befestigt man nun das Fossil in der gewünschten Lage. Will man z.B. 
Querschnitte von Haifischzähnchen, so stellt man diese aufrecht in die Zelle. 
Hat man genügend Material, so können gleichzeitig mehrere Zähnchen in ein 
und derselben Zelle montiert werden. Will man z.B. Querschnitte von Globo- 
truncanen herstellen, verfährt man ähnlich, nur muß das Montieren unter dem 
Binokular erfolgen, wobei man darauf achten muß, daß die einzelnen Schäl- 
chen möglichst in einer Ebene liegen. Außerdem dürfen diese nicht zu tief in 
das Bienenwachs eingedrückt werden, da sonst die gewünschte Schliffebene 
unter Umständen noch Reste dieser Masse enthält, wodurch der Harzkuchen 
strukturell inhomogen wird. Handelt es sich um längliche Objekte (z. B. Zahn- 
chen), die einen höheren Harzkuchen notwendig machen, so legt man mehrere 
Zellen, deren Boden man zuvor entfernt hat, übereinander und verklebt sie mit 
Pelikanol. Auf ähnliche Weise verfährt man bei allen anderen zu verschleifen- 


den Objekten. 
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2. Eingießen der Harzmasse. Hat man in der geschilderten Art 
eine größere Serie von Präparaten angefertigt, bereitet man in einem Gefäß 
die Harzmasse vor. Es ist dies eine bräunliche, etwas viskose Masse, die mit 
einem 6 bis 8°/oigen Zusatz einer weißen Paste („Härtepaste BP”) verrührt 
wird, die als Härtemittel dient. Ist dieMasse gut vermischt und somit homogen, 
gießt man diese in die einzelnen Zellen, bis die Fossilien von ihr bedeckt sind. 

Es ist im übrigen darauf zu achten, daß die Hohlform, in die das Harz gegossen wird, 
dicht ist, da sonst ein Teil des Harzes durch Abfließen verlorengeht. Das Abdichten der 
Zellen kann, wie bereits erwähnt, mit Paraffin oder auch mit Pelikanol erfolgen. Tritt der 
Fall eines Harzverlustes aber dennoch éin, so kann man die Zelle mit einer neu ange- 
rührten Harzmasse wieder nachfüllen. 

Es ist zweckmäßig, den Behälter, in dem das Kunstharz angerührt wurde, nach dem 
Eingießen sofort zu säubern, da die Harzmasse nach dem Erhärten nur mehr schwer aus 
dem Gefäß entfernt und auch mit Xylol nicht mehr gelöst werden kann. Aus diesem 
Grunde ist es vorteilhaft, eine größere Reihe von Präparaten gleichzeitig zu bearbeiten. 


3. Loslösen des Harzkuchens und Vorschleifen. Bereits 
nach einer halben bis spätestens einer Stunde ist die Masse vollkommen er- 
härtet und kann mit einem Messer aus der Pappehülle herausgeschält werden. 
Die Oberfläche des Harzkuchens klebt zwar noch etwas, doch besagt dies 
nichts über die Festigkeit derselben. Hierauf verschleift man diesen auf einer 
rotierenden Eisenscheibe mit grobem Siliciumcarbid (z.B. Nr. 120) zu einem 
dünnen Blättchen, wie dies u. a. bei der Bearbeitung von Gesteinssplittern 
üblich ist. Größere Stücke lassen sich gut mit einer Gesteinssäge bearbeiten. 


4. Feinpräparation. Hat man auf diese Weise dünne Blättchen (im 
Interesse des nachfolgenden Aufkittens sollen sie immerhin noch 2 bis 3mm 
dick sein) gewonnen, schleift man sie auf einer Glasplatte mit Siliciumcarbid 
Nr. 320 (Verfasser benützte mit Erfolg das Fabrikat des Elektroschmelzwerkes 
Kempten) und Wasser solange an, bis die gewünschten Strukturen zum Vor- 
schein kommen. Alsdann setzt man die Feinpräparation dieser Fläche mit 
noch feinerem Material (Nr.800) fort, bis alle Unebenheiten verschwunden 
sind und eine glatte Fläche erreicht ist. Diese klebt man nun, nachdem man 
sie mit etwas Spiritus von etwaigen Fettresten oder Schmirgelteilchen befreit 
hat, mittels Kollolith bzw. Caedax oder Kanadabalsam auf einen Objektträger 
auf und schleift den Harzkuchen nach dem Erkalten des Klebemittels solange 
herunter, bis die erforderliche Dünne erreicht ist. Bei den meisten Fossilien 
empfiehlt es sich nicht, zu dünn zu schleifen, da sonst die feineren Strukturen 
verlorengehen. Andererseits ist es notwendig, bei Zahnschliffen oder bei 
Schliffen durch Gehäuse von Foraminiferen zwecks Erkennen von Einzel- 
heiten des Schalenaufbaus sehr dünn zu schleifen, was ohne weiteres möglich 
ist. Dadurch, daß das Fossil (bzw. die Fossilien, wenn mehrere Einzelstücke in 
ein und demselben Präparat vereinigt sind) von einer Harzschicht umgeben 
ist, wird ein randliches Anschleifen der oft sehr zarten Objekte vermieden. 


Beim Aufkitten des Harzblättchens ist darauf zu achten, daß im Kollolith 
keine Luftblasen entstehen, doch läßt sich dies bei einiger Übung vermeiden. 
Es ist auch nicht vorteilhaft, das aufzuklebende Harzblättchen vor dem Auf- 
kitten zu sehr zu erhitzen, da der Harzkuchen durch die Erwärmung seine 


Form zwar nicht verliert, aber doch etwas duktil wird, wodurch geringe Ver- 
zerrungen entstehen können. 
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Ist der fertige Schliff mit etwas Xylol von noch anhaftenden Kollolith- 
resten gereinigt, wird er mit Hilfe einer Einbettungsflüssigkeit (flüssiger 
Kollolith bzw. Caedax oder Kanadabalsam) mit einem Deckglas abgedeckt. 
Hierauf muß der Schliff in waagerechter Lage getrocknet werden, was etwa 
14 Tage (bei Wärmezufuhr naturgemäß weniger) in Anspruch nimmt. Das 
Trocknen in einem Trockenschrank sollte, wenn überhaupt, bei sehr gelinder 
Temperatur (nicht über 50°) vor sich gehen, da bei einer zu starken Erhitzung 
der Präparate zarte Schalenteilchen „abschwimmen‘“ können, was durch ein 
langsames Trocknen an der Luft vermieden wird. 

Verwendet man zum Abdecken runde Deckgläschen, dann kann man das getrocknete 
Präparat mit einem Lackring versehen, wodurch auch der ästhetischen Seite Rechnung 
getragen wird. 

Zarte oder poröse Gebilde können vor dem Einbetten in Polyesterharz 
nach einer der üblichen Methoden gehärtet werden. Außerdem ist es möglich, 
durch Färbungen mit verschiedenen Substanzen die Umrisse der geschliffenen 
Objekte gegenüber dem Einbettungsmedium deutlicher zu machen. 

Das oben kurz beschriebene Verfahren eignet sich nach den Erfahrungen 
des Verfassers außerordentlich gut für die Herstellung orientierter Dünn- 
schliffe von Foraminiferen. Gerade bei den Globotruncanen ist eine derartige 
Möglichkeit von großem Wert. Dadurch, daß von manchen Autoren nur 
Schliffbilder veröffentlicht wurden, andere Verfasser dagegen nur ausge- 
schlämmte Exemplare abbildeten, wird ein unmittelbarer Vergleich ausge- 
schlämmter mit orientiert geschliffenen Exemplaren ein und derselben Fund- 
stelle für die scharfe Abgrenzung einer Art unumgänglich notwendig. Da- 
durch, daß man infolge der Einbettung mit Kunstharz zahlreiche Schälchen in 
einem Präparat vereinigen kann (bei Kleinforaminiferen können es 50 und 
mehr sein), wird es möglich, eine ganze Population in einem Schliff zu 
untersuchen (Abb. 1). Fixiert man die einzelnen Schälchen noch dazu in ver- 
schiedenen Ebenen, so erhält man in ein und demselben Präparat Quer-, 
Median- und Schiefschnitte, wie man sie ja auch in jedem Gesteinspräparat 
antrifft. Damit ist auch ein unmittelbarer Vergleich mit Dünnschliffen fester 
Kalke und dergleichen möglich. 

Die Feststellung, ob ein Sandschaler labyrinthische Kammern oder nicht 
enthält, ist mit Hilfe des neuen Verfahrens ebenfalls leicht zu treffen, da man 
Schnitte in verschiedenen Ebenen in ein und demselben Präparat und noch 
dazu in einem Arbeitsgang legen kann, wodurch sehr viel Zeit gespart wird. 
Es braucht nicht betont zu werden, daß mit der besagten Methode auch alle 
anderen paläontologischen Objekte rasch und ohne Gefahr des Bruchs ver- 
arbeitet werden können. 

Weiters können auch kleine Geröllchen auf die beschriebene Art und 
Weise verschliffen werden, was mit Hilfe der üblichen Methoden bislang eben- 
falls nur mit Mühe gelang. Die große Schwierigkeit, Objekte mit einer kleinen 
Oberfläche mit Hand anzuschleifen, liegt darin, daß man nur selten eine wirk- 
lich ebene Fläche erzielt, die nicht an den Rändern abgerundet ist. Selbst 
lockere Sedimente (etwa Glaukonitsande) lassen sich auf diese Weise ver- 
arbeiten, indem man sie mit Polyesterharz übergießt, wodurch man ebenfalls 
einen Harzkuchen erhält, der sich wie jeder andere Gesteinssplitter ver- 


schleifen läßt. 
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Hervorzuheben ist, daß man mit Hilfe des neuen Verfahrens von der Not- 
wendigkeit, einseitig angeschliffene Fossilien unter dem Mikroskop bzw. Bin- 
okular umzubetten, enthoben ist, wodurch eine bedeutende Gefahrenquelle 
entfällt. Außerdem wird es möglich, an Stelle von einem einzigen Exemplar 
nunmehr zahlreiche Fossilien in einem Präparat zu vereinigen, was einmal 
Zeitersparnis bedeutet, zum anderen aber die Möglichkeit gibt, eine ganze 
Population in ein und demselben Präparat zu untersuchen. Ein weiterer Vor- 
teil ist der, daß man beim Eingießen der Harzmasse in die Hohlform an keine 
bestimmte Temperatur gebunden ist, deren Über- oder Unterschreiten unan- 


Abb. 1. Globotruncana lapparenti lapparenti BROTZEN. 
Santon, Amdener Schichten, Krainsbachgraben bei Schliersee, bayerisches 


Helvetikum. — Orientierter Schliff? durch ausgeschlämmte Exemplare. 
Das Schälchen in der Mitte ist median, die übrigen quer getroffen. 
Vergr. 1 : 35. 


genehme Folgen hat, da ja alles auf kaltem Wege erfolgt. Da andererseits die 
einzelnen Fossilien, und seien sie noch so klein, von einer sehr zähen Harz- 
schicht umgeben sind, gibt es kein Anschleifen der randlichen Partien mehr, 
so daß man, falls man etwas Übung in der Herstellung von Dünnschliffen hat, 
hervorragende Präparate bekommt, deren Herstellungsweise von derjenigen 


normaler Dünnschliffe mit dem Augenblick des Erhärtens der Harzgießmasse 
kaum mehr verschieden ist. 


Nachtrag 


Nach Abschluß des vorliegenden Manuskriptes wurden vom Verfasser weitere Ver- 
suche mit dem obengenannten Kunstharz durchgeführt. Dabei ergab sich, daß man noch 
bessere Resultate erzielt, wenn man den einseitig angeschliffenen Harzkuchen nicht mit 
Kollolith oder Kanadabalsam, sondern mit Polyesterharz selbst auf den Objektträger auf- 
kittet. Damit wird einmal eine Hitzeeinwirkung während des Aufkittens vermieden, zum 
anderen aber können keine störenden Luftblasen mehr auftreten. Das Abdecken des 


Sh 


Schliffes erfolgt ebenfalls mit Kunstharz. Die so abgedeckten Schliffe sind bereits nach 
etwa einer Stunde völlig trocken und können nach erfolgter Reinigung (am besten mit 
Aceton) sogleich der Sammlung einverleibt werden. Ein Abschwimmen einzelner Teile 
ist damit völlig ausgeschlossen. 

An Stelle von Pappezellen kann man Hohlformen dadurch herstellen, indem man in 
weiches Plastilin einen runden Gegenstand von dem gewünschten Durchmesser (etwa 
einen Eisenkolben) eindrückt. Dies empfiehlt sich vor allem bei größeren Objekten. 
Poröse und brüchige Fossilien wurden mit Erfolg in einem Schellackbad gehärtet (Lösung 
von weißem Schellack in Spiritus). Selbst bei kreidigschaliger Erhaltung wurden hierbei 
gute Ergebnisse erzielt. 
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Zur Paläontologie der Sporites 


Von R. Potonié, Amt für Bodenforschung in Krefeld 
Mit 1 Abbildung und 1 Tabelle im Text 


(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Osnabrück 1952) 


Die horizontale und vertikale Verbreitung der Sporenarten des Karbons und 
Perms wird kurz gestreift. Es folgt eine Untersuchung der Substanz und der 
Schichtung des Sporoderms der karbonischen Sporen. 


Daß enge Beziehungen zwischen karbonischen Palynokoinen (Sporenver- 
gesellschaftungen) weit voneinander entfernter Gebiete bestehen, so zwischen 
Europa und Nordamerika, ist schon früher behauptet worden; erst unsere 
gegenwärtig laufende paläontologische Bearbeitung (Potonré & Kremp) konnte 
es beweisen. 

Während dieser vergleichenden Arbeit haben sich viele Formarten gezeigt, 
die sowohl in Europa als auch in Nordamerika vorkommen. Andere Arten sind 
zwar von früheren Autoren mit verschiedenen Namen bedacht worden, die 
Unterschiede zwischen diesen Arten sind aber entweder sehr gering oder nicht 
vorhanden, was sich erst durch fortgesetzte vergleichende Studien ergeben kann. 

Ähnlich enge Beziehungen zeigen sich zwischen den Sporites des Eura- 
merischen Karbons und denen des ostasiatischen Kaipingbeckens in China, 
was aus der Untersuchung meines Mitbearbeiters Imcrunp hervorgegangen 
ist (Dissertation T. H. Aachen 1952). 

Sehr eigentümlich ist sodann, daß die Übereinstimmung zwischen den 
Sporites des mitteleuropäischen Perm und der Gondwanaflora ziemlich weit 
geht. Dies ergibt sich u. a. aus Arbeiten von Dutuunty und Kraus im Vergleich 
mit von Kremp hergestellten Präparaten. Kremp möchte hierin Altersgleich- 
heit zwischen gewissen stratigraphischen Einheiten des Gondwanagebietes 
und Mitteleuropas sehen. 

Aus unserer laufenden Arbeit ergibt sich aber auch, daß viele Formarten 
und Formgenera der Sporites eine sehr weite vertikale Verbreitung 
haben. Damit sah es zunächst so aus, als ob für die Stratigraphie vieles aus- 
fiele. Aber unter den durchgehenden Formen sind doch solche, die bedeutende 
Höhepunkte der Frequenz neben Zeiten des fast völligen Abklingens auf- 
weisen. Das gilt z.B. für Lycospora, die nach Kosanke 1950 im mittleren 
McLeansboro von Illinois ausklingt, sich nach Kreme im Westfal des Ruhr- 
karbons entsprechend verhält, dann aber nach Kraus im Perm (?) von Öster- 
reich in schwacher Frequenz von neuem erscheint. 

Beiläufig sei noch einmal betont, daß bei der Beschreibung neuer Arten 
fossiler Sporites und Pollenites unbedingt die Originale zu den Abbildungen 
in Präparaten aufbewahrt werden müssen. Dies ist in letzter Zeit nicht mehr 
immer geschehen. 
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Wir sind bemüht, alle Mittel fruchtbar zu machen, die zu einer feineren 
Unterscheidung der paläozoischen Sporites führen könnten. 

Im Gegensatz zu den sonstigen Erfolgen unserer morphographischen 
Methode ergab sich bisher kein wesentlicher Fortschritt bei der uns zunächst 
für die Differentialdiagnose so hoffnungsvoll erscheinenden Untersuchung 
der Substanz und der Schichtung der Sporenwand. Das 
folgende bezieht sich nur auf das am fossilen Material noch Erkennbare, 

1920 hat R. Potonié nachgewiesen, daß die Exinen von Lycopsiden-Sporen 
aus dem oberen produktiven Karbon (z. B. aus den unteren Ottweiler 
Schichten, Schwalbacher Flöz, Ensdorfer Schacht bei Griesborn), ebenso wie 
die Exinen von Sporen aus dem Unterkarbon der Moskauer Braunkohle 
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Abb. 1. 


(Tschulkowsky-Schächte bei Skopin) chemisch noch viele Eigenschaften der 
Exinen von rezenten Pflanzen besitzen. Dies gilt, wie sich dann gezeigt hat, 
für Sporen aus allen Kohlen bis + ausschließlich zu einem Inkohlungsstadium 
wie das der Fettkohle (genauer Anthrakodits) des Ruhrgebietes, d.h. bis etwa 
Flöz Katharina (Abb. 1). 

Es gelingt, die Hönner'sche Cerinsäurereaktion (= Auftreten tropfiger Bil- 
dungen bei der Einwirkung von HNO, + KCLO,). Die Widerstandsfähigkeit 
gegen konzentrische Chromsäure ist groß, ebenso gegen konzentriertes H,SO.. 
Chlorzinkjod- und Jodjodkalium-Lösung färben die Exinen dunkler gelb bis 
braun als sie nach der Mazeration in HNO, + KCLO, waren. Weiter gelingt 
die Färbung mit Gentiana-Violett, Sudan III, alkoholischer Chlorophyll- 
Lösung und anderen rezente Exinen färbenden Farbstoffen. Die Färbung z.B. 
mit Gentiana-Violett verbleibt auch nach Auswaschen mit stark verdünnter 
HCl. Bei der Anfärbung der Exinen mit basischen Farbstoffen (vorzugsweise 
in alkalischer Lösung) spielen freie Fettsäurereste eine Rolle. Die Färbung 
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z.B. mit Sudan III beruht auf der besseren Löslichkeit des Farbstoffes im 
Sporonin bzw. Pollenin und Kutin als im alkoholischen Lösungsmittel. Der 
Eintritt und die Wanderung des Farbstoffs erfolgt in der fettartigen Phase der 
Exine, jedenfalls auf anderem Wege als der Wasserdurchtritt (vgl. hierzu auch 
O. Harter 1952). 

Kochen in Glycerin mit folgender Behandlung in Chromsäure bedingt nur 
geringe Veränderungen. Kochen in Kalilauge ebenfalls; langes Liegen in Kali- 
lauge verursacht. ganz wie bei rezenten Sporen oft intensive Gelbfarbung. Die 
durch schonende Mazeration in Scuutze’s Gemisch mit nachfolgender kürzerer 
Behandlung in Lauge gewonnenen Sporen hellen sich zunächst gegenüber 
ihrem fossilen Zustande auf, werden + bräunlich und noch nicht so intensiv 
gelb wie nach längerem Liegen in Kalilauge. 

Die durch die Mazeration entstehende Farbe ist nicht nur abhängig von 
der Inkohlung usw., sondern bis zu einem gewissen Grade auch von der 
Sporenart. 

Die natürliche Farbe der Sporenexinen im Dünnschlift ist bei jüngeren 
Kohlen des Ruhrkarbons im durchfallenden Licht bernsteingelb. Sie wird in 
Richtung auf die Fettkohle dunkler und mehr bräunlich. Im Anschliff bei 
auffallendem Licht erscheinen die Exinen jüngerer Kohlen dunkel. Sie werden 
im auffallenden Licht zur Fettkohle hin und weiter hinunter, also mit zu- 
nehmendem Inkohlungsgrad, hell, d.h. stärker reflektierend (E. Sracx 1935). 

Schon die Bernsteinfarbe der Exinen im Dünnschliff z.B. der Gasflamm- 
kohle (des Anthrakodils) zeugt von gewissen, wenn auch nicht grundlegenden 
chemischen Wandlungen des Sporonins gegenüber rezentem Sporonin. Erst 
durch die Mazeration nehmen die Exinen, soweit sie oberhalb der Fettkohle 
entnommen wurden, die häutige Geschmeidigkeit rezenten Sporonins — 
wieder an. Vor der Mazeration sind die Exinen spröde. Das zeigen vertikale 
Dünnschliffe durch Kohlen. In ihnen lagern die Exinen in der bekannten Weise 
in Form linsenförmiger Schleifen. Noch während längerer Zeit des Verlaufs 
der Inkohlung muß die Exine hinreichend geschmeidig gewesen sein, um ohne 
strukturelle Veränderungen so flach zusammensinken zu können. In einer 
späteren Phase jedoch macht sich die Sprödigkeit bemerkbar. Es erscheinen 
hier und dort zerbrochene Exinen, solche mit scharfen, die ganze Exine durch- 
schneidenden Rissen. Bei den Megasporen-Exinen der Steinkohle erkennt 
man manchmal an den Exinendurchschnitten, gerade an den beiden Stellen, 
wo die stärkste Krümmung der Exine erzwungen wurde, eine Brüchigkeit der 
Haut in Form von (im durchfallenden Licht) sich entsprechend den Bean- 
spruchungslinien aufreihenden dunkelbraunen vitrinitisch ausgefüllten kurzen 
Rissen. Diese fehlen in den Bereichen der geringeren Biegung (also Bean- 
spruchung). 

Die verschiedenen Schichten derSporenwand sind beim fossilen 
Material nicht immer scharf auseinanderzuhalten. Fest steht nur, daß manch- 
mal verschiedene Schichten beobachtbar sind und daß die Autoren bei der 
Anwendung der für verschiedene Schichten der Sporenwand geprägten 
Termini nicht immer dasselbe meinen. 

In Kohlendünnschliffen erkennt man nur manchmal mehrere Schichten. 
Zuinnerst liegt gelegentlich eine sehr dünne Schicht, die in Vitrinit umge- 
wandelt ist. Sie wird als die früher aus Zellulose bestehende Intine auf- 
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gefaßt. Dann folgt die Exine, welche als + bernsteingelber Exinit in Er- 
scheinung tritt. Die Exine kann wiederum verschiedene Schichten zeigen, die 
Exoexine und die Intexine. Die eine kann im Diinnschliff deutlicher 
punktiert, gefleckt, flaserig, wolkig oder gar prismatisch sein als die andere. 

Die primatische Struktur zeigt sich im Querschnitt der Exine in 
Form von dicht nebeneinander stehenden, radial gerichteten helleren ,,Stab- 
chen”. Man erkennt dann namentlich im Bereich der Zusammenbiegung der 
Exine (etwa am Aquator der Spore) und vornehmlich in der Exoexine heller- 
gelbe feine, etwa radial gestellte Elemente. Diese Struktur fand sich niemals 
(auch nicht bei ein und derselben Spore) überall klar sichtbar. 


Am mazerierten Material sind demgegenüber manchmal Strukturen zu er- 
kennen, welche der Kohlenschliff nicht aufweist. Die Stäbchenstruktur im 
Innern der Exoexine gibt sich bei Betrachtung der horizontal ausgebreiteten 
Exine z.B. als Punktierung zu erkennen. 


Meist beobachtet man in Dünnschliffen keine Stäbchen, sondern nur die 
als Mörtelstruktur bezeichnete Ausbildung, und dies oft am ausge- 
prägtesten in der Intexine. Als Mörtelstruktur bezeichnen wir (mit Haser- 
LANDT) ein Bild, bei dem der Grundmasse oder Matrix der ExineMikulen 
oder Puncta eingelagert sind. Die Grenze zwischen Int- und Exoexine ist 
in Kohlendünnschliffen im durchfallenden Licht wie gesagt nur manchmal 
erkennbar und dann durch einen dunklen feinen Streifen markiert. Es ist, als 
ob hier eine feine Kluft entstanden wäre, welche sich mit einer flockigen 
dunkelbraunen (also vitrinitischen) Substanz gefüllt hätte, ähnlich der, welche 
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auch in den Bruchstellen der Biegungspartien der Exine (siehe oben) zu sehen 
ist und wie sie auch in dem im Querschnitt strichförmig erscheinenden Innen- 
raum der Spore und im Intratectum erscheint, 

In manchen Fällen zeigt der Dünnschliff für Exo- und Intexine ver- 
schiedene Farben. Die Intexine ist etwas bräunlicher. 


Zusammenfassung 


Es wird hingewiesen auf die engen paläontologischen Beziehungen 
zwischen den Sporenvergesellschaftungen des Karbons Nordamerikas, Mittel- 
europas und Asiens sowie des Perms Mitteleuropas und des Gondwana- 
gebietes, also auf die bedeutende horizontale Verbreitung der Sporenarten, 
der allerdings eine zum Teil beträchtliche vertikale Verbreitung zur Seite 
steht. Bei der Beschreibung neuer Arten sind die Holotypen aufzubewahren. 
Die Substanz der Sporenexinen des Oberkarbons erweist sich mikrochemisch 
zum Teil noch als derjenigen rezenter Sporen ähnlich. Es wird mitgeteilt, was 
sich an Querschnitten paläozoischer Sporen über die Schichtung des Sporo- 
derms aussagen läßt. 
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Übersicht über die im Feuerstein erhaltenen 
Protisten der baltischen Kreide 


Von Otto Wetzel, Eutin (Holstein) 
Mit Tafel 1 und 2 


(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Osnabrück 1952) 


Nach einleitenden Bemerkungen über den Zusammenhang der „Palynologie“ 
und der „Hystrichosphaerideen“-Forschung wird die Formenwelt der Mikro- 
fossilien, besonders der Protisten, in der Oberkreide und ihrem Feuerstein 
durch eine Reihe von Beispielen veranschaulicht und ihre systematische Stellung 
und besondere Erhaltungsweise beurteilt. Von den ausgewählten Organismen 
gehören nur wenige zu den Diatomeen und algenhaften Problematica (S. 38), 
die meisten zu den Dinoflagellaten und Hystrichosphaerideen (S. 39—41). — An 
stachellosen Hüllen werden die „Morulosae“ O. WE. und gewisse „Ovoide“ 
(O. WE.) hervorgehoben (S. 41—42), anschließend Beispiele für eine besondere 
Erhaltungsweise bei Foraminiferen und Radiolarien besprochen (S. 42). Außer- 
dem werden diatomeen- bzw. radiolarien-ähnliche Organismenreste im Feuer- 
stein erwähnt (S. 38 bzw. 42-43). ; 


Meine heutige „Rückschau“ muß sich mit einer Auswahl von Ergebnissen 
meines Arbeitsgebietes begnügen, kann aber immerhin auf einige neue Unter- 
suchungen und Veröffentlichungen hinweisen. Es erscheint mir zweckmäßig, 
in großen Zügen an einen Arbeitsbericht anzuknüpfen, den ich 1950 auf dem 
VII. Internationalen Botanik-Kongreß in Stockholm im Rahmen einer palyno- 
logischen Tagung und auf Veranlassung des schwedischen Palynologent Dr. G. 
Erptman abgab. Die hauptsächliche Anregung hierzu gab die Meinung einiger 
Pollen- und Sporenforscher, eine Gruppe besonders häufiger Mikrofossilien 
der Oberkreide und ihres Feuersteins, die ich Hystrichosphaerideen? genannt 
hatte und die man zum Teil bei Pollenanalysen® in diluvialen Ablagerungen 


1 G. ERDTMAN „führte den von HYDE und WILLIAMS vorgeschlagenen Ausdruck 
‚Palynologie‘ für alle Untersuchungen an Pollen und Sporen ein“ (E. HOFMANN, 
Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien, Jahr- 
gang 90/91, Vortrag 6. Dezember 1950, Seite 57). Das Fremdwort stammt vom griechi- 
schen „palyno“ = „ich streue“, bezeichnet also „Streukörper“. Sein Gebrauch für 
die Mikro-Paläobotanik wird nicht immer anerkannt (A. REISSINGER hdschr. 1952). 

2 Aus dem Worte „Hystrichosphaera“, das ich für die Bezeichnung der 
Mikro-Stachelhüllen im Feuerstein usw. einführte, leitete ich die Gruppenbezeichnung 
„Hystrichosphaeridae“ ab. Später erweiterte A. EISENACK diesen einstweilen nur 
morphologisch-paläontologischen Begriff unter leichter Umbildung der Endung des 
Wortes zur „Großgruppe der Hystrichosphaerideen“ und schloß viele seiner paläo- 
zoischen Funde an Stachelhüllen darin ein. 

3 Die bei Pollenanalysen diluvialer Ablagerungen gefundenen Stachelhüllen werden 
in den nordischen Ländern noch in neueren Schriften als „Hystrix“ bezeichnet, ob- 
gleich dieses Wort längst als Gattungsname des Nagetieres „Stachelschwein“ dient und 
obgleich der Begriff „Hystrichosphaera“ für die fossilen Stachelhüllen bereits im 
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wiederfindet, gehöre vielleicht zu ihren festländischen Untersuchungsobjekten; 
doch habe ich seinerzeit in diesem Punkte meine gegenteilige Meinung ge- 
äußert und ganz allgemein die gesamtpaläobotanische Seite meiner For- 
schungsergebnisse hervorgehoben. 

Zunächst interessiert das kretazeische Vorkommen von Diatomeen so- 
sar im Feuerstein. Ist doch die Herkunft seiner Kieselsäure wahrscheinlich 
sroßenteils durch die Auflösung der zarten Schalen von herabgesunkenen 
Kieselalgen und dergleichen am Meeresgrund zu erklären. Der erste Fund 
eines sehr kleinen scheibenförmigen Fossils, das einer Astrolampra ähnelte 
und sich in einem Danienflint neben vielen Bryozoenbruchstücken und anderen 
kalkigen Rückständen des Kreidebodens befand, hat sich inzwischen freilich 
als ein Holothuriden-Sklerit aus der Verwandtschaft des Myriotrochites ele- 
gans (Scutums.) nach den neuen Untersuchungen von Frau M. DEFLANDRE- 
Ricaup (1950, S. 41, Fig. 103) herausgestellt (s. Tafel 1 Fig. 1). Dagegen dürfte 
in dem kettenförmigen Organismus von Tafel 1 Fig.2 tatsächlich eine Dia- 
tomee vorliegen, wenn auch nur als Steinkern von vermutlich organischer Be- 
schaffenheit und ohne Reste vom Schalenmuster; nach neuerem fachkundigem 
Urteil ist es wahrscheinlich.eine Trinacria sp. und nicht eine Art des sehr 
ähnlichen Hemiaulus, da man bei starker Vergrößerung stellenweise nicht nur 
zwei, sondern drei Eckfortsätze jeden Zellendes (‚Hörner‘) erkennen kann — 
ein Befund, welcher die ursprüngliche dreikant-prismatische Körpergestalt 
andeutet (s. O. Werzer 1951). 

Zwei weitere, etwas größere Mikrofossilien, die ich um die gleiche Zeit 
beschrieb (1951), sind von mir nur mit Vorbehalt als algenartige Orga- 
nismenreste aufgefaßt worden, und zwar aus einem Geschiebefeuerstein ein 
bräunliches Gebilde, das wie einschmales Band mit wenigen Abzwei- 
gungen gleicher Beschaffenheit aussieht und mit einem feinen, zum Teil sekun- 
där entstandenen Kanalsystem im Inneren versehen ist, und aus dem Schlämm- 
rückstand einer Bohrprobe von ostholsteinischer Kreide einige Fetzen eines 
dunklen Netzkörpers, dessen Randpartien drahtförmige, am Ende etwas 
eingerollte Fortsätze tragen. Neue Beobachtungen sind abzuwarten; die zuge- 
hörigen Abbildungen von Tafel 1 Fig.3 und 4 mögen dazu anregen, auch auf 
solche Bruchstücke in Sedimentproben zu achten. 

Ein weiteres, bereits früher im Feuerstein gefundenes Mikrofossil, das ich 
dem heutigen Flagellaten Dinobryon balticum (Scniitr) Lemm. morphologisch 
nahestellte, mag weiterhin zu den Chrysophyceen, genauer zu den Chryso- 
monadeen, gerechnet werden. Die Erbauer der trichterförmigen, bei der 
Fossilisation anscheinend verkiesten Hüllen dürften wohl eine zusammen- 
hängende, im freien Wasser flottierende Kolonie gebildet und als 
Planktonten oder Epiplanktonten gelebt haben (s. Tafel 1 Fig. 5 und O. Werzex 
1932/33). 

Eine biologische Sonderstellung unter allen Mikrofossilien nehmen die 
Ophioboliden ein, d.h. etwa ovale Kleinformen, deren geißelartige Faden- 
anhänge im kieseligen Naturpräparat des Flintsteines seit der Kreidezeit er- 


mikropaläontologischen Schrifttum eingebürgert ist. Es steht zu befürchten, daß die 
falsche „Hystrix“ bei manchen Pflanzengeographen und Vorgeschichtlern, denen die 
neuere mikropaläontologische Literatur nicht genügend verfügbar ist, noch weiter „um- 
gehen“ wird. 
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halten geblieben sind (s. Tafel 1 Fig.6). G. DerLANDRE in Paris widmet dieser 
Gruppe einen besonderen Abschnitt in seiner neuen Bearbeitung der fossilen 
Flagellaten im jetzt erscheinenden ,,Traité de Paléontologie” von J. Piverau 
(Bd. I, 1952), ohne diesmal, wie früher, von ihrer vermutlichen Zugehörigkeit 
zur Algengruppe der Desmokontae zu sprechen. Neuerdings fand sich in einem 
Geschiebefeuerstein ein Stück einer besonders großen Ophiobolus-Art (s. Tafel 1 
Fig. 7 und ©. Werzex 1951). 

Außer den besonders wohlerhalten zu nennenden Geißelträgern kommen 
auch losgerissene „Geißelfäden“ gelegentlich im Feuerstein vor; die 
meisten davon liegen frei im Gestein, andere haften an Peridineen oder 
Hystrichosphaerideen zum Teil so eng, daß man sie zunächst für echte Körper- 
teile des betreffenden größeren Mikrofossils halten kann (s.O. Werzeı 1932/33). 
Andererseits sind die Hüllen der Peridineen im Feuerstein oft aufgerissen und 
zerfasert, in einem krassen Fall so sehr, daß ich anfangs und ohne starke Ver- 
größerung eine echte Geißel am Körper da zu sehen meinte, wo das Apikal- 
horn ungewöhnlich in die Länge gezogen ist und dabei fadenartig ausläuft; 
man vergleiche die nachträglich bei Ölimmersion angefertigten Photos mit dem 
1951 veröffentlichten kleineren Bild, das absichtlich dasselbe Objekt anders 
orientiert zeigt (s. Tafel 1 Fig. 8—10). 

Die Hauptmenge der unzweifelhaften Flagellaten gehört jedenfalls zu den 
Dinoflagellaten. G. DerLAnpre hat sie im oben genannten Lehrbuch sowie 
im neuen ,, Traité de Zoologie‘ von Grass£ neu geordnet. Von den im ersteren 
aufgeführten Gattungen für die Funde aus der Kreidezeit (etwa 15) wähle ich 
hier einige aus, über die ich von mir aus etwas zu bemerken habe. 

Das alte Peridinium delitiense Eursc. hat DErLANDRE unter dem neuen 
Namen Spongodinium delitiense zur Familie der Gymnodinidae gerechnet. 
Selbst bei nur mäßig guter Erhaltungsweise ist es an seinem kräftigen Horn 
und seiner wabigen Hautoberfläche leicht wiederzuerkennen und kommt im 
Danien sowohl im Feuerstein als auch im salzsauren Kreiderückstand oft so 
reichlich vor, daß es sich mehr und mehr als stratigraphisch wertvoll 
erweist, wie nach ©. Werzer (1932 und 1951) jüngst W. Werzer (1952) zeigen 
konnte (s. Tafel 1 Fig. 11). 

In die schon von Jos. Scuitter (1937, S.1 ff.) aufgestellte kleine Familie 
Gymnosclerotaceae = Gymnosclerotidae (SchiLLer) DEFLANDRE 1952 ist wohl 
auch weiterhin der fünfstrahlige Stern einzuordnen, den ich früher zweimal in 
offenbar pseudomorphosiertem Zustand und in etwas unterschiedlichen 
Stücken im Kreidefeuerstein fand. Entsprechende kleine, kieselige Stern- 
formen waren schon von EHRENBERG (1854) als Actiniscus abgebildet worden; 
später fand F. Scaürr (1895) solche im Inneren eines rezenten Gymnodinium 
des Meeres und nannte sie Gymnaster. Der letztgenannte Gattungsname ist 
(auf Anregung von W. Werzer) von mir (1932) durch Gymnodinium ersetzt 
worden, da Teile eines Organismus, sobald ihre Zusammengehörigkeit mit ihm 
bekannt sind, keine besonderen Gattungsnamen zu erhalten haben. Dieser Hin- 
weis von mir scheint sowohl von J. Scuitter, der den Scaürr'schen Namen 
gebraucht, als auch jetzt von DEFLANDRE, der den Eurenserc’schen wieder ein- 
führt, nicht beachtet worden zu sein. — Neuerdings habe ich nun in einem 
„Schwarm“ von Peridiniden eine weitere „Fünfstern-Form in einem Feuer- 
stein beobachtet, die der Abbildung des miozänen Actiniscus elegans Eursc. 
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bei Derranpre 1952 ähnelt und zugleich etwas an den Körperumriß einer 
breiteren Wetzeliella articulata Eısenack 1938 (= Hystrichosphaeridium arti- 
culatum Pasttets 1948) erinnert. Es könnte hier also der dritte Fund eines 
Gymnodiniden-Innenskeletts vorliegen; zum besseren Vergleich bilde ich alle 
drei Funde hier ab (s. Tafel 1 Fig. 12—14). 

In eine neue, nach der einzigen Gattung benannte Familie wurde das 
Wetzelodinium tentaculatum (O. We.) Dert. von DEFLANDRE eingeordnet; leider 
ist dies seltsam segmentierte und mit langen Anhängen (vermutlich zwecks 
Steuerung) ausgestattete Wesen nach seiner einmaligen Entdeckung im an- 
stehenden Senonflint Dänemarks noch nicht wieder gefunden worden (s. Tafel 2 
Fig. 1 und O. Werzez 1932/33). 

Die häufigsten unter den typischen Vertretern der Dinoflagellaten (= Peri- 
dineen in weiterem Sinne) gehören der Gruppe der Peridinida an, wie 
DerLanpre die Peridineen im engeren Sinne genannt hat, und unter ihnen 
bildet die Familie der Peridinidae (? = Peridiniaceae J. ScHiLLer) nur eine 
von sieben oder acht in fossilen Vertretern vorkommenden Familien, wenn wir 
DerLAanpre folgen. Hier seien als Beispiele lediglich zwei Arten der Gattung 
Peridinium genannt, das dickbauchige Per. (Palaeoperidinium) galeatum Les.- 
Carp. und das schlankere Per. (Palaeoperidinium) tricuspis O. We. (s. Tafel 2 
Fig. 2 und 3 und ©. Werzer 1932/33). 

An die Gruppe der Peridinida schließt DEFLANDRE in seiner neuen Syste- 
matik der fossilen Flagellaten einige „Familien von unsicherer Stellung” an. 
In unserem Zusammenhang erwähne ich hier nur die mit einer äquatorial- 
gürtelartigen Querfurche und zugleich mit einem auffallenden Haarkleid ihrer 
Hülle versehenen Hystricho dinidae DErLANDRE's, die im Kreidefeuerstein 
hier und da vorkommen. 

Zum Schluß der Dinoflagellaten wird von ihm das winzige, der heutigen 
Alge Tetradinium morphologisch nahestehende Feuersteinfossil Palaeo-T etra- 
dinium silicorum Dert. als einziger Vertreter einer neu aufgestellten Unter- . 
ordnung und entsprechenden Familie genannt (s. Tafel 2 Fig.4). 

Weit getrennt von diesen kleinen Anhangsgruppen der organisch-chemisch 
erhaltengebliebenen Flagellaten findet man im neuen System DEFLANDRE’s das 
Gros der Hystrichosphaerideenerst am Schluß des ganzen, auch die 
Rhizopoden ausführlich behandelnden Protistenbandes der französischen 
Paläontologie unter den „Gruppen unsicherer Herkunft“ verzeichnet. Darin 
drückt sich die überaus große Objektivität des genannten Verfassers gegen- 
über der Problematik der systematischen Stellung der sogenannten „Stachel- 
hiillen” aus, Auch ich weiß diese einzuschätzen, obwohl ich nicht nur, wie 
DEFLANDRE, von der Protisten-Natur der eigentlichen Hystrichosphaerideen 
überzeugt bin, sondern überdies vermute, daß diese mit den Dinoflagellaten 
verwandt sind. Immerhin habe ich schon 1933 in einer langen und dabei gewiß 
nicht einmal vollständigen Liste die verschiedenen Möglichkeiten zu- 
sammengestellt, die Menge der rundlichen bis polygonalen, bestachelten und 
oft auch gefelderten Mikro-Lebensformen der Gegenwart und der Vergangen- 
heit in das übliche Organismensystem einzuordnen. Inzwischen ist das Material 
an hierzu gehörigen Mikrofossilien aus vielen Erdschichten der meisten For- 
mationen so sehr angewachsen, daß sich jedenfalls die besondere Stellung der 
Hystrichosphaerideen unter den Stachelhüllen klar genug herausgeschält hat. 
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Typische Beispiele unserer Hystrichosphaerideen, insbesondere aus der 
Familie der Hystrichosphaeriden, sind die Hystrichosphaera furcata und 
die Hystrichosphaera ramosa, die schon EurEnBERG im Feuerstein beobachtete, 
Auffallend ist das häufige Vorkommen eines langgestreckten Gürtelfeldes in 
der Äquatorialregion des runden Körpers (s. Tafel 2 Fig. 5 und 6). Besonders 
zierlich ist die Cannosphaeropsis utinensis O. We. Mit ihrem bestachelten 
Fadengerüst, das sich um eine „Zentralblase” gruppiert, erinnert sie sehr an die 
heutige Radiolarie Cannosphaera geometrica Borcert, doch ist sie ganz aus 
einem organisch-chemischen Stoff aufgebaut und bleibt beim Auflösen des 
kieseligen Einschlußmittels, des Flintsplitters, noch als weicher Körper im 
Rückstand erhalten. Durch diese Beobachtung und die Auffindung einiger 
weiterer, einen Übergang bildenden Formen im französischen Feuerstein wird 
die Zugehörigkeit unserer Cannosphaeropsis utinensis zu den Hystrichosphae- 
rideen höchstwahrscheinlich gemacht (s. Tafel 2 Fig. 7). 

Einige andere Arten, d. h. die der Gattung Membranilarnax (s. Tafel 2 
Fig.8), sind durch eine Haut ausgezeichnet, die einen Äquatorialsaum bildet 
bzw. die ganze Stachelhülle außen umgibt; wiederum andere erscheinen 
metamer dreiteilig (s. Tafel2 Fig.9). Man kann sogar gewisse völlig unbe- 
stachelte Mikrohüllen, wie es neuerdings bei DEFLANDRE wieder geschieht, 
ebenfalls in diesen ganzen Formenkreis mit hineinbeziehen; siehe Tafel 2 
Fig. 10 und vergleiche sie mit der Triblastula von Fig. 9 hier! 

Außerdem gibt es weitere nackte Hüllformen, die sich noch schwerer hier 
anreihen lassen. — Das eine sind kugelige, ziemlich feste Verbände rund- 
licher Hüllen, die in fast gleichem Maße an kleine Eierpakete von Plankton- 
Copepoden wie an pflanzliche ,,Coenobien” etwa aus der Verwandtschaft der 
Alge Coelastrum erinnern (s. Tafel 1 Fig. 15). Da diese Mikrofossilien, die im 
baltischen Kreidegebiet nicht selten sind, ein wenig der Maulbeerfrucht ähneln, 
nannte ich sie (1932/33) ,Morulosae” (als morphologische Gruppenbe- 
zeichnung), zugleich in Anlehnung an den Namen der rezenten „Phytomorula“, 
die im Jahre 1914 von Koro als eine dem Coelastrum verwandte Süßwasser- 
alge (Scenedesmacee) beschrieben, neuerdings freilich — ob mit Recht, ent- 
zieht sich meiner Kenntnis — zu Mimosen-Pollen (!) umgedeutet worden ist 
(s. R. Mancater bei V. Breum 1950). — Zu unseren „morulosen” Mikrofossilien 
gehört vielleicht (!) auch ein gelbbraunes Sphaeroid mit weniger zahlreichen, 
zum Teil langovalen Teilstücken, das ich kürzlich in einem hiesigen Feuerstein 
beobachtete (s. Tafel2 Fig. 11). Bei diesem neuen Fund ist allerdings eine 
Beziehung zu der von mir früher als Feuersteinfossil beschriebenen Pseudastro- 
rhizula eisenacki O. WE. 1940 nicht ganz ausgeschlossen, die ebenfalls bisher 
noch keine sichere Deutung gefunden hat. 

Bei dem zuletzt zitierten, unregelmäßig strahlig gebauten Organismenrest 
gibt es ferner Anklänge an eine weitere Gruppe von unbestachelten Hüllen 
bzw. cystenartigen Mikrofossilien, die gelegentlich einzeln, oft aber in 
lockeren Haufen im Feuerstein vorkommen und dann an planktonische 
„Eischnüre” erinnern. Die einzelne Zelle ist kugelig, oval oder durch Aus- 
wüchse unregelmäßiger geformt; im Inneren ist oft ein dunkler, schwarz- 
brauner ,,Kernteil’’ und um ihn herum eine konzentrische, feine Streifung 
(s. Tafel 2 Fig.12 und 13). Nach früheren Deutungsversuchen in anderer 
Richtung glaube’ ich nun den richtigen Weg gefunden zu haben, seitdem ich 
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entsprechende Körperchen massenhaft in einem hiesigen Geschiebefeuerstein 
als Einschlüsse von Bryozoen-Kolonien entdeckt hatte. Diese 
Gebilde sind ohne Zweifel einst für das Leben der ,,Moostierchen” von Be- 
deutung gewesen, sei es als Schmarotzer bzw. Symbionten fremder Herkunft, 
sei es als absonderliche Erscheinungsformen ihrer eigenen Entwicklung. Die 
letztgenannte Deutungsmöglichkeit scheint mehr Anklang als die andere der 
beiden gefunden zu haben, wie die neuere Bearbeitung von mikroskopischen 
Einschlüssen in Bryozoen von baltischen Danien-Flintsteinen durch WALTER 
WerzeL (1951) zeigt; er faßt darin die von mir mit dem absichtlich neutral ge- 
wählten Namen ,,0 v oide” bezeichneten Einschlüsse als fossile Gegenstücke 
zu den sogenannten ,,Braunen Körpern” auf, d. h. eigenartigen, der Uberwinte- 
rung dienenden Dauerzuständen gewisser Bryozoen des Süßwassers, wie man 
sie ähnlich bei Wasser- und Sumpfpflanzen als „Hibernakeln“ kennt. 

Klarer ist meistens die Anhäufung einer anderen Sorte von bräunlichen 
Körperchen zu deuten, die — einzeln gefunden — durchaus den Eindruck 
unbestachelter Mikrohüllen machen, von denen oben im Anschluß an die 
Hystrichosphaerideen die Rede war. In der Regel verraten die regelmäßige 
Anordnung der „Gruppenglieder“, ihr Zusammenhang durch röhrige Stücke 
oder pseudomorphisierte Schalenreste, daß es sich hierbei um eine besondere 
Erhaltungsweise von Foraminiferen verschiedener, nicht näher be- 
stimmbarer Arten handelt; W. Werzer und ich haben diese häutigen Stein- 
kerne, in denen manchmal noch Schwefeleisen abgelagert ist, als ,,Tapeten- 
auskleidungen” der Kammern oder organisch-chemisch erhaltene Steinkerne 
bezeichnet ‘(s. Tafel2 Fig. 14—17). Nicht nur das „natürliche Präparat‘ des 
durchscheinenden Flintsplitters zeigt sie in oft besonders zierlicher Aus- 
bildung, sondern ebenso der organisch-chemische Rückstand von Kreide- 
proben, wodurch ihre Widerstandsfähigkeit gegen starke Salzsäure neuerdings 
erwiesen wurde (s. O. Werzer 1948). 


Als letzte Protisten-Abteilung sei hier kurz die der Radiolarien be- 
handelt, deren Kieselgerüste, ähnlich wie die Schalen der eingangs erörterten 
Kieselalgen, nach ihrer Auflösung am Meeresgrunde bei den chemischen Um- 
setzungen im Boden den ,,Urstoff" für die Feuersteinbildung abgaben. Im 
Flintsplitter erscheinen die Skelette dann und wann in deutlichen Bruch- 
stücken und als schwärzliche Pseudomorphosen nach Schwefeleisen (s. Tafel 2 
Fig. 18 und 19). Noch seltener und vor allem schwerer zu beurteilen ist das 
Vorkommen radiolarienähnlicher Flinteinschlüsse im Flintsplitter, wenn die- 
selben vorwiegend mit hellen mineralischen Neubildungen verknüpft sind, 
worüber ich schon früher (1944) etwas vorbrachte. Hier sei auf mehrere stern- 
förmige Gebilde aufmerksam gemacht, die ich kürzlich in einem Hanaskog- 
Flintgeschiebe feststellte (s. Tafel2 Fig. 20 und 21). Sie erinnern durchaus 
an Radiolarien, z. B. an nicht näher bestimmbare Skelettreste von Heliodiscus- 
Arten, wie sie sich auf Abbildungen der Radiolarien-Literatur, auch der neueren, 
auf Grund von Dünnschliffen zeigen. Andererseits ist eine Ähnlichkeit mit 
gelegentlich isoliert gefundenen Innenstücken von kleinen Skleriten gewisser 
Holothuriden, z. B. des Chiridotites primaevus (Ermer.) Derc.-Ricaup aus 
dem oberen Karbon, nicht abzuleugnen (vgl. M. Dertanpre-Ricaup 1950, S. 17, 
Fig. 13). Die weitere Untersuchung der abgebildeten hellen Sternformen, die 
sich beide im gleichen Hanaskog-Flintgeschiebe fanden, ergab bei polari- 
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siertem Lichte eine starke Doppelbrechung des Zackenrandes, was auf einen 
erheblichen Kalk gehalt des Fossils schließen läßt. Somit ist seine Deutung 
als Echinodermenrest, d.h. als Sklerit-Bruchstück in obigem Sinn, zu be- 
vorzugen. Man vergleiche mit diesem Ergebnis die entsprechenden Schwierig- 


keiten bei der Erkennung von Diatomeen im Flintsplitter, wie ich sie eingangs 
beschrieb. 


Übrigens können gelegentlich mit den kalkigen Hautkörperchen bei den 
eben genannten Echinodermen auch andere Kalk organismenreste im Feuer- 
stein, wie die von Seeigelstacheln und von Bryozoen, im senkrecht zur Achse 
getroffenen Querschnitt morphologische Übereinstimmungen in weitgehendem 
Maße zeigen, doch sind neben Einzelheiten des Baues auch die Größenunter- 
schiede der betreffenden Fossilien zu berücksichtigen. 


Zusammenfassung 


In meiner kritischen Rundschau habe ich vor allem die organisch- 
chemisch erhaltengebliebenen Mikrofossilien aus dem Protistenreich be- 
rücksichtigt, wie sie sich seit EHRENBERG's Zeiten und besonders in den letzten 
Jahrzehnten mehr und mehr im gemeinen Feuerstein der Kreide und zum Teil 
auch schon in Auflösungsrückständen als säurefeste Bestandteile in ihrer 
Eigenart gezeigt haben. Mag auch die genauere Systematik vieler Funde unter 
ihnen sehr unsicher sein, mögen manche „Problematica“ auch erst durch eine 
weiter fortgeschrittene Artenkenntnis rezenter Kleinorganismen, namentlich 
im Meeresplankton, ihre klare Deutung erfahren, — dankenswert bleibt der 
Versuch G. DEFLANDRE's, eine erste genauere Übersicht über die bisher ge- 
wonnene Fülle der fossilen Formen unserer Betrachtung zu geben. Die Ver- 
öffentlichung in dem oben wiederholt angeführten neuen französischen Lehr- 
buch beweist meines Erachtens außerdem, daß der Zweig unserer Sonder- 
forschung im Rahmen der Mikropaläontologie nun allmählich reif dafür ge- 
worden ist, auch in weiteren Kreisen Beachtung zu finden und die Mithilfe 
benachbarter Wissenschaftszweige (z. B. Meeresforschung) in erhöhtem Maße 
zu erwarten. 
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Erklärungen der Tafeln 1 und 2° 


Tatell 


Fig. 1. Holothuriden-Sklerit ex aff. Myriotrochites elegans (SCHL.) DEFL.-RIG. und 
nicht eine kalkinkrustierte Diatomee. — 60 X. — Danflintgeschiebe. — Präp. 
Ds. 2. 

Fig. 2. Diatomee Trinacria sp. ind.; Kette von plattgedrückten, pseudomorphisierten 
Zellen ohne Schalenmuster. — 110 X. — Geschiebefeuerstein Templin (Ucker- 
mark). — Präp. A 1838. 

Fig. 3. Cretosiphon caulerpoides O.WE. 1951; Bruchstück einer vermutlichen Tangalge. 
— 15 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 1862. 

Fig. 4. Polycuppes dichothamnoides O. WE. 1951; algen- oder pilzähnliches Netzwerk 
(Bruchstück) noch unbekannter Abstammung. — 70 X. — Albkreide aus Bohrung 
Nusse (Holstein) bei — 780 m. — Präp. N 161. 


Fig. 5. Vermutlich eine Kolonie der Flagellate Dinobryon cf. balticum (SCHÜTT) LEMM. 
1900; pseudomorphisierte Wohntrichter. — 255 X. — Geschiebefeuerstein. —" 
Präp. D 46. 

Fig. 6. Ophiobolus lapidaris O. WE.; Geißelfaden im Kreide-Feuerstein erhalten ge- 
blieben. — 825 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 626. 


Fig. 7. (P) Ophiobolus sp.; Schwefelkiespseudomorphose eines größeren Geißelträgers der 
Kreidezeit. — 100 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 1861. 
Fig. 8. Beschädigte Peridinee mit lang-ausgezogenem Apikalhorn (= „Pseudo-Geißel- 


faden“). — 450 X. — Senonflint von Stevns Klint-Kridtbrud (Dänemark). — 
St. Kl. 1950/26. 


* Vergrößerungsangaben oft stark abgerundet. Präparatnummem nach 
der Sammlung O. WETZEL in Eutin (Holstein). 


Fig. 9. 


Fig. 10. 
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Das Exemplar von Fig. 8 bei anderer Einstellung, ebenfalls bei Olimmersion; 
Ansatz des Apikalhorns deutlicher, die vorspringende Antapikalregion nicht mehr 
sichtbar wie bei Fig. 8 unten. — 450 X. — Vgl. Fig. 8. 


Dasselbe Stiick, nach der Abbildung von 1951, Tafel 13 Fig. 8, quer orientiert 
und bei schwacher Vergrößerung, um die Erscheinung der „Pseudogeißel“ zu 
verdeutlichen. — 155 X. — Vgl. Fig. 8 und 9. 


. (Peridinium) Spongodinium delitiense (EHRBG.) DEFL. 1936; „Leitfossil“ für die 


Dan-Kreide. — 115 X. — Danflint Stevns Klint (Seeland, Dänemark). — Präp. 
St. Kl. 1950/18. 


2. (Gymnaster) Gymnodinium cf. pentasterias (EHRBG.) SCHÜTT; pseudomorpho- 


siertes Innenskelett der Peridineenhiille. — 230 X. — Geschiebefeuerstein. — 
Präp. A 27. 


. (Gymnaster) Gymnodinium cf. pentasterias (EHRBG.) SCHUTT 1895; andere Form 


des Innenskeletts, ob von anderer Spezies? — 160 X. — Senonflint von Saßnitz 
(Rügen). — Präp. D 34. 


. Gymnodinium cf. Actiniscus elegans EHRBG. bei G. DEFLANDRE 1952. — 70 X. 


— Geschiebefeuerstein. — Präp. A 1922. 


. Beispiel für die „Morulosa“-Formen (©. WE. 1933) unter den stachellosen Hüllen; 


Schwefeleisenkörner als Sekundärbildung bei diesem Stück. — 275 X. — Ge- 
schiebefeuerstein. — Präp. A 173. 


Martel 


. Wetzelodinium tentaculatum (O. WE.) DEFL. 1936; gegliederter Dinoflagellat 


besonderer Stellung; Tentakel, Seitenborsten, Gürtelbälkchen, Hautporoiden, 
dunkler Rest vom (?) Zellinhalt. — 125 X. — Senonfeuerstein Stevns Klint- 
Kridtbrud (Dänemark). — Präp. A 639. 


. Peridinium (Palaeoperidinium) galeatum (O. WE.) CARP.-LEJ. 1942. — 160 X. 


— Geschiebefeuerstein. — Präp. 407. 


3. Peridinium (Palaeoperidinium) tricuspis O. WE. 1933. — 170 X. — Geschiebe- 


feuerstein. — Präp. A 473. 


. Palaeotetradinium silicorum DEFL. 1936; morphologisch zur rezenten Algen- 


gattung Tetradinium KLEBS zu stellen. — 800 X. — Geschiebefeuerstein. — 
Präp. A 602. 


. Hystrichosphaera furcata EHRBG.; ein häufiger Stachelhüllentyp unter den 


Hystrichosphaerideen des Feuersteins. — 285 X. — Geschiebefeuerstein. — 
Prap. A 163. 


. Hystrichosphaera cf. furcata EHRBG.; wie der vorige, doch hier das langgestreckte 


Aquatorialfeld gut sichtbar. — 225 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 158. 


. Cannosphaeropsis utinensis O. WE. 1933; Hystrithosphaeridee mit radiolarien- 


hafter Tracht. — 140 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 432. 


. Membranilarnax liradiscoides O. WE. 1933; Stachelhülle mit häutigem Saum, 


hier zwei Stücke miteinander verklebt. — 150 X. — Geschiebefeuerstein. — 
Präp. A 241. 


. Triblastula utinensis O. WE. 1933; dreiblasig gegliederte Hystrichosphaeridee 


mit Polarspitzen. — 260 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 482. 


. Dreiteilige Hülle; vielleicht stachellose Abart oder Erhaltungsweise einer Tri- 


blastula (vgl. Fig. 9). — 370 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 165. 


. Zweifelhafte „Morulosa“-Verwandte (vgl. Tafel 1 Fig. 15); Anklänge auch an die 


ebenfalls problematische Pseudastrorhizula eisenacki O. WE. 1940. — 95 X. — 
Geschiebefeuerstein. — Präp. A 1946. 


. Muschelförmiges „O void“ O. WE. 1950 = „Brauner Körper“ im Inneren einer 


Bryozoen kammer. — 110 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 1602. 
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Fig. 13. Kugelhülle mit hellen Schichten um dunklen Kernteil; jetzt wohl auch (wie bei 
Fig. 12) als Dauerzustand (Keimkörper) einer Bryozoe zu deuten. — 70 X. — 
Senonflint Moens Klint (Dänemark). — Präp. A 314. 


Fig. 14—17. Organisch-chemisch erhaltene, häutige Steinkerne („Tapetenauskleidungen“ 
W. WE.) von Foraminiferen-Kammern: 


14. Traubiger Typ. — 85 X. — Bohrung Nusse (Holstein), oberhalb, —770 m, 
Salzsäure-Lösungsrückstand. — Präp. N 95. 
15. Perlschnurform. — 105 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 1741. 
16. Schraubenform. — 60 X. — Senon (-Emscher) Bohrung Nusse (Holstein), 
— 400 m, Lösungsrückstand. — Präp. N 27. 
17. Schraubenform. — 75 X. — Geschiebefeuerstein. — Präp. A 1886. 
Fig. 18/19. Radiolarien- Bruchstücke; Schwefeleisen-Pseudomorphosen: 


18. Vielleicht eine Dictyomitra sp. ind. — 150 X. — Geschiebefeuerstein. — 
Präp. A 435. 


19. Vielleicht verwandt einer Theosyringium-Spezies. — 200 X. — Präp. A 279. 


Fig. 20/21. Zwei Innenstücke, 6- bzw. 13strahlig, von zwei radiolarien-ähnlichen Haut- 
skleriten einer Holothuride ex aff. Chiridotites primaevus (ETHER.) M. 
DEFL.-RIG. 1950. — 45 bzw. 55 X. — Hanaskog-Flintgeschiebe. — Präp. A 1944. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 27. 1953. Tafel 1. 


O. WETZEL: Übersicht über die im Feuerstein enthaltenen Protisten 
der baltischen Kreide. 
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O. WETZEL: Übersicht über die im Feuerstein enthaltenen Protisten 
der baltischen Kreide. 
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Zur Entstehung und Ausbreitung der 
Angiospermen im Mesophyticum 
Von Paul W. Thomson, Krefeld 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Osnabrück 1952) 


In den letzten Jahrzehnten ist ein recht großes Tatsachenmaterial über mehr 
oder weniger sichere Angiospermenreste aus dem Mesophyticum, besonders der 
Jurazeit, bekannt geworden. Vom Lias an treten Pollenformen auf, die mit großer 
Wahrscheinlichkeit von Angiospermen stammen dürften. 

Diese Pollenformen findet man vor allem in tonigen Sedimenten von mehr 
oder weniger lacustrinem Charakter, während sie in den reinen Kohlen des 
Wealden bis jetzt nicht beobachtet worden sind (siehe Nachtrag). 

Die Angiospermen dürften während der Jurazeit mehr oder weniger trockene 
Standorte besiedelt haben, die in einiger Entfernung von den Moorsenken lagen. 
Ihre Einwanderung in die torfbildenden Pflanzenvereine dürfte während der 
unteren Kreide sukzessive erfolgt sein. 

Eine gewisse Analogie hierzu finden wir in der Einwanderung der Agnaten 
und verschiedener Gruppen der Fische aus dem Süßwasser in das Meer. 


Das Angiospermenproblem, das angeblich völlig unvermittelte Auftreten der 
Angiospermen in der unteren bis mittleren Kreide, galt lange als eines der 
großen Rätsel in der Phytopaläontologie. In den letzten Jahrzehnten ist nun 
ein großes Tatsachenmaterial bekannt geworden, das diese Frage in ein 
anderes Licht rückt. Im Jura bis zum Lias und sogar noch tiefer bis zum Rhät 
mehren sich die Funde, die mit immer größerer Wahrscheinlichkeit als Angio- 
spermenreste gedeutet werden können. 

Mit eines der ältesten derartigen Fossilien dürfte die Furcula granulifera 
von T. M. Harris aus dem Rhät von Ostgrénland sein. Ein Blatt mit einer 
derartigen doppelten Nervatur würde in jüngeren Schichten ohne Einschrän- 
kung als Dikotyledonenblatt gedeutet werden. (Es muß hier aber bemerkt 
werden, daß die zu den leptosporangiaten Farnen gehörenden Dipteridaceen, 
die zusammen mit den Matoniaceen u. a. ein wesentliches Element der meso- 
phytischen Flora Europas darstellen, auch eine doppelte Maschennervatur 
zeigen.) T. M. Harris 1932 (1935, 1936). 

Weniger iiberzeugend sind die Hélzer: wie Homoxylon rajmahalense, das 
aus dem unteren Jura von B. Sannı beschrieben worden ist und das sowohl 
Tüpfel wie Treppen in den Tracheiden zeigt. Das von R. Kräuseı beschriebene 
Suevioxylon aus dem mittleren Jura (Kräuser 1928) dürfte einem Vertreter 
der Angiospermen angehören. 

Im Dogger Englands sind Blätter gefunden worden, die mit einer sehr 
großen Wahrscheinlichkeit als Angiospermenreste anzusprechen sind (H. H. 
Tuomas 1936). 
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In den kohligen Sedimenten des Lias in Palsjö N. W. Skane hat G. Erprman 
(1948) u. a. eine „tricolporoidate” Pollenform beschrieben. Er nennt sie Tricol- 
pites (Eucommiidites)Troedssonii, wobei auch der GattungsnameTricolporites 
in Erwägung gezogen wird. Die Zugehörigkeit dieser mit drei meridionalen 
Falten und Exitusandeutungen versehenen Pollenform zu den Dikotyledonen 
dürfte über allen Zweifel erhaben sein. 


Die in denselben Schichten festgestellte, mit einer meridionalen Falte 
(Colpus oder Sulcus) versehene Pollenform Monosulcites magnolioides vom 
Magnoliaceentypus dürfte vielleicht auch einer Gattung angehören, die 
Beziehung zu der genannten Familie gehabt haben könnte. Da aber sehr ähn- 
liche Pollenformen auch bei verschiedenen Gruppen der Gymnospermen, wie 
beidenCycadinaeundGinkgoinae, auftreten, so ist hier die Möglich- 
keit einer Konvergenz nicht völlig ausgeschlossen. 


Bekannt sind auch die von I. B. Sımpson 1937 beschriebenen Pollenformen 
vom Nelumbo- und vom Castalia-Typus. Auch für letztere gilt die oben ange- 
führte Einschränkung. Der Nachweis der Nymphaeaceen dürfte aber 
eine große Wahrscheinlichkeit haben. 


Diese Beobachtung kann ich für den deutschen Raum bestätigen. In 
tonigen Ablagerungen des Dogger habe ich hier mehrere Pollenformen ge- 
funden, die dreifaltig (tricolpat) oder dreifaltig mit mehr oder weniger deut- 
lichem Exitus versehen (tricolporat) waren. Derartige Pollentypen sind nur 
bei den dikotyledonen Angiospermen bekannt (vgl. auch Retssincer 1950). 


Dieses Material dürfte genügen, um die Anwesenheit der Angiospermen für 
die ganze Jurazeit und noch darüber hinaus mindestens bis in das Rhät hinein 
sicherzustellen. Auch ohne diese Belege setzt die Organisationshöhe und die 
Mannigfaltigkeit mit der die Angiospermen in der unteren Kreide auftreten, 
ihr Vorhandensein im Jura voraus. 

Neuere Untersuchungen der fossilen Floren der Potomacserie im atlan- 
tischen Küstengebiet der USA, die mit zwei größeren Schichtlücken der 
ganzen Unterkreide entspricht, haben nach C. A. Arnoro (1947) folgendes Bild 
ergeben: 


Die Anzahl der Angiospermenarten gegenüber der der Gymnospermen und 
Pteridophyten beträgt: 


Patapsco-Stufe (= oberes Alb) ......... 25°/o 
Arundel-Stufe (= Apt / Barrême) . . . . . . . . 170/0 
Patuxent-Stufe (= Hauterive | Valendis) . . . . 6% 


Wir haben somit in dem in paläobotanischer Hinsicht am besten durch- 
forschten Raume von Nordamerika während des Zeitraumes der unteren 
Kreide eine allmähliche Zunahme des Anteiles der Angiospermen in der Moor- 
senkenvegetation zu verzeichnen, die keineswegs den Charakter einer plötz- 
lichen Massenausbreitung trägt. Erst in der Raritanflora der atlantischen 
Küste und der Dakotaflora im Mittelwesten, die beide dem + Cenoman ange- 
hören, herrschen die Angiospermen in den hydrophilen Pflanzengesellschaften. 
Die Einordnung der aus der unteren Kreide bekannten Angiospermenreste in 
heute lebende Gattungen und Familien dürfte zum Teil verfrüht sein. In der 
oberen Kreide lassen sich aber doch Gruppen erkennen, die schon eine groBe 
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Organisationshéhe zeigen, wie Magnoliaceen, Lauraceen, Salicaceen, Cupuli- 
feren, Moraceen, Spadicifloren usw., und besonders altertümliche und heute 
monotype Formen, wie Cercidiphyllum usw. 


Seit einigen Jahren befasse ich mich u. a. mit der fossilen Mikroflora der 
Wealdenkohle. Die Pollen- und Sporenflora entspricht vollkommen der schon 
früher bekannten Makroflora (F. Mıcnarr 1936). Reichlich vorhanden sind 
Pollenformen der Koniferen, sowohl geflügelte wie ungeflügelte Typen, 
ferner die der Ginkgophyten,CycadophytenundBennittiteen. 
Unter den Pteridophyten dominieren, neben den Osmundales, lepto- 
sporangiate Farne, von denen die Familien der Schizaeaceen und 
Gleicheniaceen wegen des Massenauftretens ihrer gut kenntlichen 
Sporenformen besonders häufig gewesen sein dürften. 


In den reinen Kohlenschichten habe ich bis jetzt keine eindeutig sicheren 
Pollenkörner vom tricolpaten oder tricolporaten Typus gefunden. Dagegen 
sind sie in den tonigen Ablagerungen des Wealdenbeckens gelegentlich anzu- 
treffen. Die Pollenflora dieser tonigen Seeablagerungen ist eine ausgesprochen 
allochthone, während die untersuchten Kohlen alle den Charakter von holz- 
reichen Bruchwaldkohlen mit mehr oder weniger autochthoner Pollenführung 
zeigen. 


Wie die höheren Pflanzen oder Gefäßpflanzen, so erscheinen auch die 
Wirbeltiere spät, im postkambrischen Abschnitt der Erdgeschichte. Erst im 
Gotlandium (Obersilur) treten uns die Agnaten: die Cephalaspiden, Ana- 
spiden, Pteraspiden und Coelolepiden mit hochorganisiertem und differen- 
ziertem Körperbau und einer großen Formenfülle entgegen. Sie müssen be- 
stimmt eine lange Geschichte hinter sich haben, die bis in das Kambrium 
reichen dürfte. Im Ordovicium (Untersilur), wo uns eine Fülle von Lebewesen 
der verschiedensten Evertebratenstämme in Form von zum Teil wundervoll 
erhaltenen Fossilien begegnet, fehlen die Agnaten fast vollständig. Nur aus 
dem Hardings Sandstone von Colorado u. a. kennt man kleine Bruchstücke 
von Hautpanzern, die ihrer Struktur nach denen der Pteraspidomorphi oder 
Heterostraci nahestehen dürften und von Bryant (1936) als Astraspis und 
Eriptychius beschrieben worden sind. Diese Ablagerungen werden als aestua- 
rine Sedimente gedeutet. Der Lebensraum der ordovicischen Agnaten dürfte 
nach A. S. Romer (1950) das Süßwasser der kontinentalen Gebiete gewesen 
sein, von wo aus spärliche Überreste in aestuarine Ablagerungen verfrachtet 
worden sind. Auch im oberen Gotlandium von Ösel finden wir die Überreste 
. von Cephalaspidomorphen, Anaspiden u. a. zusammen mit Eurypteriden vor- 
wiegend in Sedimenten mit aestuarinem Charakter. Auch die später er- 
scheinenden Placodermi usw. dürften nach A. S. Romer ihren Ursprung im 
Süßwasser haben und erst wesentlich später das Meer besiedelt haben, was 
auch für die meisten Klassen der Fische gilt. 


Eine gewisse Analogie dazu bilden die Überreste der Angiospermen im 
Jura, wo in den Ablagerungen von tonigen, subaquatisch gebildeten Sedi- 
menten regelmäßig — wenn auch nur in geringen Mengen — Pollenformen 
vom dreifaltigen Dikotyledonentypus auftreten. In den reinen Kohlen der 
Wealdenzeit, die ja jünger sind, habe ich bis jetzt vergeblich nach diesen 
Formen gesucht. 
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Diese Tatsache hat mich auf den Gedanken gebracht, daß die Standorte 
der Angiospermen, die diesen Pollen geliefert haben, außerhalb der 
Moore und der wasserreichen Gebiete gelegen haben dürften. Die Angio- 
spermie ist ja auch eine Schutzvorrichtung der Samenanlagen. Sie dürfte es 
den Pflanzen ermöglicht haben, an trockeneren und ungünstigeren Standorten 
zu siedeln. Im Anfang dürfte es sich hier um Gebiete gehandelt haben, die 
mehr oder weniger außerhalb der von den Gymnospermenund Pteri- 
dophyten besiedelten Räume lagen. Erst später mögen dann die Angio- 
spermen mit Erfolg auch in die feuchteren und vegetationsreicheren Gebiete 
vorgestoßen sein. Als Zeitpunkt dieser Vorgänge müssen wir die untere 
Kreide annehmen. In der Jurazeit hatten vielleicht die Vorfahren der Nym- 
phaeaceen die hygrophilen Räume erreicht, während die große Masse der 
älteren Angiospermen noch mehr oder weniger trockene oder zum 
mindesten von den feuchten Senken entfernte Gegenden besiedelten, wo ihre 
Überreste nicht zur Fossilisation gelangen konnten. Nur der Pollen konnte 
in die Senkengebiete verfrachtet und dort abgelagert werden. In die ausge- 
dehnten Wealdenmoore von Südhannover, die große Flächen bedeckten, 
konnte dieser Pollen nicht in nennenswerter Menge hineingeweht werden. In 
den reinen Kohlenablagerungen habe ich ihn bis jetzt nicht beobachtet, nur in 
den tonigen, lacustrinen Sedimenten ist er anzutreffen. 

Die Wurzeln des Angiospermenstammes dürften weit in dem Paläo- 
phyticum liegen. Nur dürften die + steppenartigen, trockeneren Lebensräume, 
in denen sie entstanden sind, keine Möglichkeit einer Erhaltung von fossilen 
Überresten geboten haben. 

DieBennittitinaeund die den Angiospermen sicher viel näher stehen- 
denCaytonales,Corystospermales usw. sind jüngere Formen, die 
andere Wege eines Samenschutzes beschritten haben und als Vorfahren der 
Angiospermen wohl nicht in Frage kommen. 

Pteridospermen, die eine Cupula mit mehreren Samen bilden, wie 
Calathiops u. a., können eher in der Nähe der Wurzeln des Angiospermen- 
stammes stehen (J. Watton, Vortrag auf dem Colloque international sur la 
phylogenie des plantes — Paris, Mai 1952). 
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Nachtrag 


Nach Drucklegung dieser Abhandlung habe ich die Arbeit von D. I. AXELROD, „A 
Theory of Angiosperm Evolution“, Evolution, Vol. VI, Nr. 1, 1952, USA, erhalten. Die 
von D. I. AXELROD vertretenen Ansichten stehen in keinem Widerspruch zu meinen. 
Gleichzeitig habe ich das Manuskript von H. PFLUG, „Zur Entstehung und Entwicklung 
des angiospermiden Pollens in der Erdgeschichte“, Palaeontographica B, Stuttgart 1953, 
im Druck, zur Durchsicht erhalten. H. PFLUG hat Pollenformen mit Poren, die eine angio- 
spermoide Struktur besitzen, bis in das Palaeophyticum zurückverfolgen können. Meine 
in der vorliegenden Abhandlung festgestellten Beobachtungen beziehen sich nur auf einen 
Stamm der angiospermiden Pollenformen. In der Wealdenkohle konnte H. PFLUG einige 
Formen feststellen, die auch angiospermoide Merkmale aufweisen, aber nicht zu den 
eigentlichen tricolporaten Pollenformen gehören. 
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Alpine Salzmikropaläontologie (Sporendiagnose) 


Von Wilhelm Klaus, Wien 
Mit 1 Abbildung im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Osnabrück 1952) 


Bei Untersuchung der alpinen Salzlagerstätten Hallstatt und Hallein wurden 
Sporen sowohl im Kernsalz als auch in verschiedenen Begleitgesteinen festgestellt. 
Das angewendete Verfahren wird beschrieben, die Funde werden provisorisch 
gekennzeichnet und mit ihrer stratigraphischen Verteilung im Schema Abb. 1 dar- 
gestellt, wobei geringe Unterschiede gegen die Funde in der unteren, große gegen 
die in der oberen Trias ersichtlich werden. 


Schon vor etwa 40 Jahren hat Huco Lück den ersten Spatenstich zur Salz- 
sporendiagnose getan. Er berichtet 1913 über organische Reste, besonders ge- 
flügelte Mikrosporen, welche aus den Salztonen des älteren Salzgebirges aus 
dem Berlepsch-Bergwerk bei Staßfurt und anderen Lokalitäten herauspräpa- 
riert worden waren. Damals wurden diese Sporen mit Abietineen verglichen. 
1938 erwähnt Reıssınger, ebenfalls Salztonproben mit Erfolg aufbereitet zu 
haben. 1950 hat uns KiRCHHEIMER in einer umfangreicheren Arbeit mit dem 
Gehalt pflanzlicher Mikrofossilien aus tertiären Salzgesteinen vertraut ge- 
macht. 

Im alpinen Salzgebirge hat zuerst W. PerrascHer 1947 Mikrosporen im 
Lösungsrückstand des Haselgebirges beobachtet. 

Nachdem fossile Sporen sowohl in Karbon- als auch Tertiärkohlen vielfach 
ausgedehnte und so intensive Bearbeitung gefunden haben, daß schließlich — 
besonders auf Grund der Arbeiten R. Poronié’s und seiner Schüler — an die 
Lösung stratigraphischer Fragen herangetreten werden konnte, lag der Ge- 
danke nahe, auch im alpinen Salzgebirge eine intensivere Sporenanalyse an- 
zubahnen (vgl. Kraus 1950, S. 3). Auf Grund der dankenswerten Anregung von 
Herrn Dozent Dr. H. Zarre ist die geologische Forschungsstelle der General- 
direktion der österreichischen Salinen unter Leitung von Herrn Bergrat Dipl.- 
Ing. O. Scuausercer den Bemühungen nicht nur mit größtem Interesse ent- 
gegengekommen, sondern hat diese so weit gefördert, daß von 1950 ab laufende 
Untersuchungen möglich wurden. 

Die alpinen Salzlagerstätten erstrecken sich von Hall in Tirol bis Bad 
Aussee und sind an eine schmale Zone, die Hallstätter Fazies, gebunden. Sie 
sind nach W. E. und W. Perrascuex 1950 in die skythische Stufe der alpinen 
Trias zu stellen. Ältere Geologen (Koper 1929) neigten eher zur Annahme 
eines permischen Alters. Mepwenitscu 1950 deutet gewisse Schichten der Salz- 
lager als Äquivalente der Bellerophonschichten der Südalpen. Das Salzge- 
birge selbst besteht aus einer tektonischen Breccie, dem Haselgebirge, das im 
wesentlichen aus Tonschiefer, Anhydrit und Salz besteht, und eingelagerten 
Kernsalzzügen (Kernstriche). Es galt bisher als fossilleer. Die Begleit- 
schichten, oft Einlagerungen, bestehen zumeist aus Gesteinen der Trias und des 
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Jura. An der Salzgrenze können sie zu sogenannten Glanzschiefern ausgewalzt 
sein. Auch in den Begleitschichten sind Makrofossilen nicht gerade häufig. 

Die Problemstellung zu Beginn der sporenanalytischen Untersuchungen 

war folgende: 

1. Gestatten die auf Grund einer erst zu erprobenden Aufbereitungs- 
methode allenfalls gewonnenen Mikrofossilien pflanzlicher Herkunft 
eine weitere Charakterisierung der bisher nach petrographischen Ge- 
sichtspunkten zu Kartierungszwecken ausgeschiedenen Gebirgsarten? 

2. Kann auf Grund der Methode zur Frage des Alters des Salzgebirges 
und der Begleitschichten Stellung genommen werden? 

3. Können Anhaltspunkte zur weiteren Erklärung der Genesis der sali- 
naren Sedimente gewonnen werden? 

4. Sind die verschiedenen Kernsalzzüge primär oder durch Rekristalli- 
sation entstanden? 


Die Untersuchungen wurden in einem improvisierten Laboratorium am 
Hallstätter Salzberg durchgeführt. Die Kernsalzproben wurden in weit- 
halsigen Glasflaschen von etwa 1 Liter Inhalt aufgelöst. Zu diesem Zwecke 
wurde ein etwa faustgroßes Stück Kernsalz auf ein in den Flaschenhals ein- 
gesenktes Sieb gebracht und dann mit Wasser so weit aufgefüllt, daß die 
Probe eben von Wasser bedeckt wurde. Beim Lösungsprozeß sinkt die 
spezifisch schwerere Sole rasch zu Boden, so daß das Salzstück stets von 
ungesättigter Lösung umspült wird. Hierdurch wird der Lösungsprozeß er- 
heblich beschleunigt. Am Boden des Gefäßes setzen sich die unlöslichen Be- 
standteile wie Ton usw. wie auch die organischen Reste ab. Nach Dekantieren 
werden diese so wie Salzton aufbereitet. Um aus diesem die organischen Reste 
zu erhalten, hat sich am zweckmäßigsten die Aufbereitung mit Fluß- und 
Salzsäure erwiesen. Die Aufhellung der organischen Reste wurde mit ScHULzZE- 
schem Gemisch vorgenommen. Eine nachherige Behandlung mit Ammoniak 
und mehrmaliges Nachwaschen mit Wasser führte in den meisten Fällen zu 
recht brauchbaren mikroskopischen Präparaten. Der Erhaltungszustand der 
Sporen ist im allgemeinen als gut zu bezeichnen, wiewohl gerade im Salz- 
gebirge fragmentierte Formen sehr häufig vorkommen. Struktur und Skulp- 
turelemente lassen sich zumeist sehr deutlich erkennen. Wir können stärkste 
Fragmentation im Haselgebirge, mittlere Fragmentation in den Kernsalzzügen 
und geringste Fragmentation in den Einlagerungen und Begleitschichten fest- 
stellen. Obwohl die durch die Aufbereitung erreichbare relative Sporen- 
konzentration oft ungewöhnlich hoch ist, scheint die absolute Sporenkonzen- 
tration, das ist die Anzahl der Sporen je Volumseinheit des Sedimentes, im 
Vergleich zu Kohlen beispielsweise ungewöhnlich gering. Das würde auf 
rasche Sedimentation, mehr oder weniger vegetationsferne Ablagerung und 
vielleicht auch auf eine geringe Vegetationsdichte in der Umgebung der 
Salinare hinweisen. 

Der Sporenbestand setzt sich, etwa verglichen mit dem des Tertiärs, aus 
relativ wenigen Gattungen bzw. Arten zusammen. In Zusammenarbeit mit 
Herrn Professor Dr. R. Poronié, Amt für Bodenforschung Krefeld, war es 
möglich, die Sporen bestimmten Formgattungen und Arten zuzuweisen. Be- 
sonders bezeichnend für die einzelnen Gebirgsarten sind die im folgenden an- 
geführten Sporenformen. 
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Besonders im schwarzen Salzton tritt nicht gerade selten eine Spore mit 
kreisförmigem Luftsack und Tetradenmarke am Zentralkörper auf (Nuskoi- 
sporites dulhuntyi n.sp.). Ähnliche Sporen bildet Dvrnunty 1945 aus dem 
australischen Perm ab. Ein Formentypus, der im Hinblick auf seine morpho- 
graphische Beschaffenheit mit Sporen von Walchia und Ernestiodendron ver- 
glichen werden könnte, 


Die häufigste Form im Salzgebirge und Werfener Schiefer ist eine bisaccate 
Mikrospore mit Exoexinenlängsspalten am Sporenkörper (Lueckisporites 
virkkiae n. sp.). Ähnliche Formen werden bereits von Lück 1913 erwähnt und 
unter Pityosporites von Cuinna-Virkki 1937, Gosh & Sen 1948 aus dem 
indischen und australischen Perm abgebildet. Für das Salzgebirge selbst am 
bezeichnendsten ist eine bisaccate Mikrospore von besonders geringer Größe 
mit extrem kleinen, in das Korn allmählich verlaufenden Luftsäcken. Morpho- 
logisch ähnliche Sporenformen bildet Cookson 1947 unter Phyllocladidites aus 
dem Tertiär des Kerguelen-Archipels ab (Disaccites schaubergeri n. sp.). 


Ebenso bezeichnend ist eine Form, die der Gattung Alisporites DAUGHERTY 


1941 nahesteht und durch eine deutliche, den Flügelbasen parallel laufende 
Keimfurche gekennzeichnet ist (Pityosporites zapfei n. sp.). 
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Abb. 1. Relative Sporenverteilung in Proben aus alpinen Salzlagerstätten 
und ihren Begleitschichten. 
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1. Nuskoisporites dulhuntyi n. sp. A. Triletes und Zonales (im Sinne von R. 
Il. Lueckisporites virkkiae n. sp. POTONIE in R. POT. und KLAUS 1953) 
Ill. Pityosporites zapfei n. sp. 
IV. Disaccites schaubergeri n. sp. 
V. Disaccites bentzi n. sp. 
VI. Disaccites hallstattensis n. sp. 


1. und 2. Sporentetraden 


Die angeführten Sporengattungen und -arten werden zum Teil in der Arbeit R. POT. und 
KLAUS 1953: „Sporengattungen aus dem alpinen Salzgebirge“ beschrieben und abgebildet. 
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Eine morphographisch recht interessante Form, welche besonders im 
Werfener Schiefer öfters anzutreffen ist, besitzt außer zwei Luftsäcken am 
Sporenkörper eine deutlich begrenzte Y-Marke (Disaccites bentzi n. sp.). 

Sozusagen das kennzeichnendste Fossil des Werfener Schiefers stellt eine 
extrem große bisaccate Mikrospore dar. Ihr größter Durchmesser beträgt 
vielfach 180 u. und darüber, so daß sie unter dem Deckglas schon mit freiem 
Auge wahrgenommen werden kann (Disaccites hallstattensis n. sp.). 

Die Zahl der trileten Mikrosporen ist im Salzgebirge und Werfener Schiefer 
äußerst gering. Lediglich im schwarzen und ganz selten noch im grünen Salz- 
ton sind solche festzustellen. Sie sind durchweg zonal gebaut und erinnern in 
vielen Merkmalen an karbonische Sporen. Sie sind jedenfalls als vereinzelte 
Nachläufer zu betrachten. Sie können vielleicht noch zur Abtrennung des 
schwarzen Salztones von den übrigen Sedimenten bedeutsam werden. 

Von den jüngeren Begleitschichten macht uns besonders der Lias-Flecken- 
mergel mit einer großen Formenfülle von trileten Mikrosporen und Tetraden- 
sporen bekannt. Eine Anzahl morphographisch sehr ähnlicher Formen hat 
Reıssınger 1950 aus dem Lias « abgebildet und u. a. mit Gleichenien und Sela- 
ginellen verglichen. 

Die morphographische Gliederung hat nun versuchsweise zu einer pro- 
zentuellen Auszählung des Sporenbestandes und somit zu einem Vergleich ein- 
zelner Gebirgsarten geführt (vgl. Tabelle). Natürlich kann das gewonnene 
Bild wegen der bisher relativ geringen Probenzahl nur ein vorläufiges sein. 
Immerhin scheinen sich doch folgende Unterscheidungsmöglichkeiten anzu- 
deuten: 


Schwarzer Salzton (von Hallstatt und Hallein) 


Die Proben aus den beiden Salinen ergeben recht gute Übereinstimmung in 
ihrer Sporenführung. Von den übrigen Sedimenten unterscheiden sich diese 
Spektren durch ein zahlreicheres Auftreten von Mikrosporen mit kreisförmigem 
Luftsack und vereinzelten trileten zonalen Mikrosporen. 

Im grünen Haselgebirge und den dazugehörigen Kernsalzzügen sind 
die obengenannten Formen in geringerer Zahl vertreten. Die übrigen typischen 
Salzfossilien, wie z. B. die kleine bisaccate Mikrospore mit stark reduzierten 
Luftsäcken, sind auch hier in etwa gleichem Mengenverhältnis wie im übrigen 
Salzgebirge vorhanden. Von den Begleitschichten wurden in erster 
Linie dunkle Tonschiefer aus den Werfener Schichten untersucht. Ihre 
Sporenführung unterscheidet sich merklich von der des Salzgebirges durch das 
häufigere Auftreten von extrem großen bisaccaten Mikrosporen von mehr oder 
weniger ovalem Umriß und deutlicher Keimfurche. Häufiger findet sich auch 
hier eine bisaccate Mikrospore mit Tetradenmarke. Bisaccate Mikrosporen 
mit Längsspalten am Zentralkörper treten hier anscheinend nicht so häufig auf 
wie im Salzgebirge. 

Ein grundlegend anderes Bild vermitteln uns die Proben aus dem Lias- 
Fleckenmergel. Trilete Mikrosporen und Tetradensporen herrschen vor, wäh- 
rend nur ganz vereinzelt geflügelte Koniferensporen auftreten können. Ein 
rostreifiger Bändermergel aus dem Hallstätter Salzberg wurde auf Grund einer 
sehr ähnlichen Sporenführung vorläufig altersmäßig in die Rhät-Lias-Periode 
eingestuft (vgl. Tabelle). 
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Aus dem bisher untersuchten Material ergibt sich demnach: 


1. Es ist anzunehmen, daß sich einzelne Gebirgsarten sporendiagnostisch 
erkennen und abtrennen lassen (vgl. Tabelle). 

2. Die Klärung der Frage nach dem Alter muß so lange offen bleiben, 
als die Untersuchung sicher datierter Vergleichsproben z. B. aus 
den Bellerophoschichten der Südalpen und weitere Proben aus dem 
Werfener Schiefer ausstehen. Jedenfalls unterschieden sich die bisher 
untersuchten Proben aus dem Werfener Schiefer in ihrer Sporenführung 
doch vom Salzgebirge. Auch die Fazies könnte hierfür ausschlaggebend 
sein. Die Sporen des Salzgebirges sind bisher aus dem Perm Australiens 
und Indiens bekannt. Die trileten Sporen darin sind zum Teil Nachläufer 
aus dem Karbon. — Eindeutig ist die Übereinstimmung des Lias « (Reıs- 
SINGER 1950) mit dem Lias-Fleckenmergel. 

3, Auf Grund der Sporenzusammensetzung und abgeschätzten absoluten 
Konzentration liegt für das Salzgebirge die Annahme einer küstenfernen 
(da vorwiegend Luftsackformen) raschen Sedimentation nahe, wobei der 
schwarze Salzton hiervon noch das vegetationsnächste, das Kernsalz 
selbst das vegetationsfernste Sediment darstellen mag. 

4. Das rote Kluftsalz könnte auf Grund seiner Sterilität auch als sekundäre 
Bildung angesehen werden, wenn dort nicht die Sporenformen durch 
Oxydation während oder nach der Sedimentation zerstört worden sind. 
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Zur Bestimmung fossiler Knospenschuppen 
Von Ilse Rabien, Göttingen 


(Aus dem Systematisch-Geobotanischen Institut der Universität Göttingen) 


Mit Tafel 3 und 1 Abbildung im Text 


In der letztinterglazialen Ablagerung von Wallensen in der Hilsmulde wurden 
neben anderen Großresten zahlreiche Knospenschuppen von 9 Gattungen bzw. 
Arten bestimmt. Sie werden im folgenden beschrieben und die Möglichkeit einer 
statistischen Auswertung, vor allem im Vergleich mit der Pollenanalyse, kurz er- 
läutert. 

Der Bau der Knospenschuppen ist besonders im Hinblick auf die sichere 
Bestimmung fossiler Reste bis jetzt nur unzureichend bekannt. Einige Angaben 
über die Morphologie und Anatomie rezenter Knospenschuppen finden wir bei 
Kirchner, Loew & Schröter (1908 ff), sie sind jedoch nur spärlich und die 
Abbildungen nicht ausreichend. Von älteren Arbeiten seien besonders die von 
Arescuouc (1870) und Grüss (1892) erwähnt. Grüss bringt gute Zeichnungen, 
jedoch nur solche von Querschnitten. 

Hesmer (1935) hat in einer Arbeit über Samen- und Knospenschuppen- 
analysen in postglazialen Ablagerungen der Mark Brandenburg erstmals Dia- 
gramme der Knospenschuppenhäufigkeit veröffentlicht und auf die Bedeutung 
der Knospenschuppenanalyse als Ergänzung zur Pollenanalyse hingewiesen. 
Jedoch fehlen in seiner Arbeit Abbildungen und Beschreibungen der fossilen 
Schuppen. 

Im folgenden sollen die im Interglazial von Wallensen nachgewiesenen 
Gattungen bzw. Arten beschrieben und besonders die Merkmale erwähnt wer- 
den, die eine sichere Bestimmung gewährleisten. Dazu war zunächst eine ein- 
gehende Untersuchung rezenten Vergleichsmaterials notwendig. Für diese 
Untersuchungen gab mir Frau GERTRUD Scunewer mancherlei Hinweise, wofür 
ich ihr an dieser Stelle herzlich danken möchte. 

Die Ablagerung von Wallensen wurde in deryletzten Warmzeit gebildet 
(Riß-Würm- bzw. Saale-Weichsel-Interglazial). Die pollenanalytische Unter- 
suchung (THomson 1951, Rasien 1953) ließ von den älteren zu den jüngeren 
Schichten folgende Waldzeiten erkennen: Kiefern-Eichenmischwaldzeit (5), 
Kiefern-Hasel-Eichenmischwaldzeit (6a), Hasel-Eichenmischwaldzeit s. str. 
(6b), Hasel-Lindenzeit (6c), Hainbuchenzeit (7), Tannenzeit (8), Fichtenzeit 
(9), Kiefernzeit (10). Diese Abfolge entspricht sehr gut der bisher aus dem 
norddeutschen Flachland und aus Dänemark bekannten Vegetationsentwick- 
lung des letzten Interglazials. 

Die absolute Häufigkeit der in den einzelnen Waldzeiten gefundenen 
Knospenschuppen ist in Abb. 1 in logarithmischem Maßstab eingetragen. (Die 
Waldzeiten sind links mit arabischen Ziffern bezeichnet, die kleinen Buch- 
staben rechts beziehen sich auf die Gliederung von Jessen & Mırrnuers 1928.) 


58 


1. Taxus baccataL.: Von Taxus wurden nur sehr wenige Schuppen- 
reste gefunden. Es waren stets nur Epidermisfetzen oder Schuppen, bei denen 
das Mesophyll vollständig herausgelöst war. Die Schuppen sind sehr klein, die 
fossilen 0,8 bis 2,4 mm lang und abgerundet-dreieckig. Die Epidermiszellen 
sind polygonal und + langgestreckt, ihre Wände sind ziemlich dünn und stark 
getüpfelt. Die Zellen verlaufen in + regelmäßigen Längsreihen, die nach den 
Seiten der Schuppe zu divergieren. Besonders charakteristisch sind die an den 
Seiten der Schuppenbasis bogenförmig bis fast spiralig angeordneten Zell- 
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Abb. 1. Knospenschuppendiagramm des Interglazials von Wallensen, Profil I. 
(5 = Kiefern-Eichenmischwaldzeit, 6a = Kiefern-Hasel-Eichenmischwaldzeit, 6b = Hasel- 
Eichenmischwaldzeit s. str, 6c = Hasel-Lindenzeit, 7 = Hainbuchenzeit, 8 = Tannen- 
zeit, 9 = Fichtenzeit, 10 = Kiefernzeit.) 
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reihen. Die Leitbündel sind rudimentär und gehen kaum über die Basis der 
Schuppe hinaus. Spaltöffnungen (Tafel 3 Fig.1) sind vorhanden, sie konnten 
sowohl auf der äußeren als auch auf der inneren Epidermis der Schuppen be- 
obachtet werden. Auf manchen Schuppen fehlen sie aber auch oder sind nur 
auf einer Seite vorhanden. Es sind typische Koniferenspaltöffnungen. Die 
Angabe bei Kircuner, Lorw & Schröter, daß Taxus unter den heimischen Koni- 
feren die einzige sei, deren Schuppen Spaltöffnungen besitzen, ist nicht zu- 
treffend, bei Juniperus communis z. B. sind sie in großer Zahl vorhanden. Über 
den Nebenzellen sind die fiir Taxus charakteristischen Wiilste zu erkennen 
(allerdings in schwächerer Ausbildung als bei den Nadeln und nur über den 
Nebenzellen!), bei den fossilen Schuppen zum Teil sehr gut, da hier die ein- 
gesenkten SchlieBzellen haufig abgerissen sind. Unter der Epidermis der 
AuBenseite ist eine einreihige Schicht aus + langgestreckten Sklerenchym- 
zellen ausgebildet. Es ist die einzige Festigungsschicht der sonst auBerordent- 
lich zarten Schuppen, bei den fossilen ist sie nicht erhalten. Die Laubknospen 
werden von etwa 16 bis 20, die männlichen Blütenknospen von etwa 10 und die 
weiblichen Blütenknospen von 6 Schuppen umgeben, von denen die meisten 
aber wegen der außerordentlichen Zartheit kaum erhaltungsfähig sein dürften. 
Dies und möglicherweise auch ihre geringe Größe erklärt, warum die Schuppen 
von Taxus nur in ganz wenigen Proben, unabhängig davon, ob sonst viel oder 
wenig Taxus-Reste darin waren, gefunden wurden. 

Im Diagramm sind Taxus-Schuppen nur in einer Probe aus dem Ende der 
Hainbuchenzeit verzeichnet, obwohl die Eibe durch andere Reste erheblich 
lange, nämlich vom Eichenmischwaldmaximum bis zum Ende der Hainbuchen- 
zeit, in Wallensen nachgewiesen wurde. Das Vorkommen von Eibenschuppen 
dürfte von sehr günstigen Erhaltungsbedingungen abhängig sein. Sie scheinen 
sonst noch nirgends fossil nachgewiesen zu sein. 

2. Piceaabies (L.) Karsten: Die Schuppen der Pinaceen sind von 
Taxus durch ihre auf der AuBenseite stark verdickten Epidermen sehr gut zu 
unterscheiden, weisen aber untereinander eine gewisse Ahnlichkeit auf. Die 
Form der Knospenschuppen von Picea gleicht einem + spitzwinkligen Drei- 
eck mit schwach gerundeten konvexen Kanten. Die Größe der Schuppen ist je 
nach ihrer Stellung innerhalb der Knospe verschieden, die inneren sind länger 
und zarter. Die Schuppen von Pinus sind mehr langgestreckt und schmaler, 
die von Abies gleichen einem + rechtwinkligen Dreieck. Die Schuppen von 
Larix sind erheblich kleiner, 1 bis 2 mm groß, 

Bei Picea sind die Epidermiszellen der Oberseite langgestreckt mit scharf 
gezeichneten Wänden. Sie sind erheblich länger als breit und in Längsreihen 
angeordnet, die nach den Seiten der Schuppe zu etwas divergieren. Sie sind 
mit vielen regelmäßig angeordneten Tüpfeln versehen, die von dem sehr engen 
Lumen ausgehen (Tafel 3 Fig. 3). 

Im Querschnitt sind die Epidermiszellen schmal-rechteckig und besonders 
nach außen stark sklerenchymatisch (Tafel 3 Fig. 2), darunter folgt eine Hypo- 
dermis mit noch ebenfalls, und zwar besonders auf der Außenseite stark ver- 
dickten Zellwänden. Die darunter liegenden Zellen sind parenchymatisch; die 
Dicke ihrer Wände nimmt nach der Unterseite der Schuppe zu ab. Die Schuppe 
wird von 2 Harzgängen durchzogen, die zu beiden Seiten der Mitte liegen. Das 
Leitbündel ist meist rudimentär, es befindet sich in der Mitte der Schuppe. 


60 


Pinus (silvestris) ist davon unterschieden durch im Querschnitt quadratische bis breiter 
rechteckige Epidermiszellen. Die Hypodermis ist nur unter der Mitte teilweise skleren- 
chylatisch. Besonders charakteristisch sind bei dieser Gattung die Parenchymzellen durch 
ihre relativ sehr dicken Wände. Diese sind meist stark verbogen und erscheinen zu- 
sammengepreßt, so daß die Lumina manchmal fast verschwinden. Leitbündel und Harz- 
gänge ebenso wie bei Picea. jh 

Abies besitzt ebenfalls stark verdickte, + rechteckige Epidermiszellen, aber keine 
sklerenchymatische Hypodermis. Die Parenchymzellen sind großlumig und im Unterschied 
zu Pinus dünnwandig, sie werden nach der Innenseite der Schuppe zu kleiner. Leitbündel 
und Harzgänge wie bei den vorigen Arten. 

Auch den Schuppen von Larix fehlt eine sklerenchymatische Hypodermis. 


Die gefundenen fossilen Schuppen besitzen die Form der rezenten Picea- 
Schuppen. Es ist nur die Epidermis vorhanden, teilweise noch mit Resten der 
darunterliegenden, stark einseitig verdickten Hypodermis (Tafel 3 Fig. 2). Die 
Schuppen wurden gemeinsam in Proben mit Nadeln und Samen von Picea ge- 
funden. 

Die Zahl der erhaltungsfähigen Schuppen ist offenbar sehr groß. 

Schuppen von Abies konnten trotz der reichlichen sonstigen Großreste der 
Art nicht festgestellt werden. 

Fichtenschuppen sind im Diagramm (Abb. 1) von der Hainbuchen- bis in 
die Kiefernzeit hinein verzeichnet (Höchstwerte gegen Ende der Hainbuchen- 
zeit). Auch zur Zeit sehr geringer Pollenwerte, die allein nichts über ein Vor- 
kommen der Fichte im Gebiet besagen (zu Beginn von 7), wurden einige 
Fichtenschuppen nachgewiesen. 

3. BetulaalbaLl.s.l.: Betula besitzt kleine rundliche, an der Schuppen- 
basis etwa 2 mm breite und 2 mm lange Schuppen (Tafel 3 Fig. 4, 5, 6), die von 
mehr als 10 Leitbündeln in + regelmäßigen Abständen durchzogen werden. 
Diese erscheinen in der Aufsicht als dunkle Bänder. Der basale Teil der 
Schuppe hebt sich, wie man schon mit freiem Auge erkennen kann, von dem 
oberen Teil durch einen halbkreisförmigen Rand ab. Der äußere Rand der 
Schuppe ist krempenförmig umgebogen und mit kürzeren und längeren Haaren 
besetzt. Die Epidermiszellen sind rechteckig bis polygonal und mit ihrer Längs- 
achse in der Längsrichtung der Schuppe orientiert. Die Zellwände sind schwach 
getüpfelt. Auf der Ober- und auf der Unterseite der Schuppe befinden sich 
zahlreiche Spaltéffnungen (Tafel 3 Fig. 8), die durch ihre hellere Färbung so- 
fort auffallen; auf der Unterseite sind sie weniger zahlreich. Auf dieser fallen 
nahe der Basis rundliche Komplexe von dunkler gefärbten und über die übrigen 
Zellen hinausragenden Drüsenzellen auf. An der Basis befinden sich außerdem 
besonders viele Haare und Kristalldrusen, sowohl oben wie unten. Über die 
ganze Schuppe verteilt sind Haare, am häufigsten an der Basis. Bei den fossilen 
Schuppen sind vielfach nur noch die Haaransatzzellen (Tafel 3 Fig.9) zu er- 
kennen, da die Haare meist abgebrochen sind. 

Der Querschnitt (Tafel 3 Fig. 7) zeigt eine Epidermis mit sehr dicker 
Außenwand. Darunter folgt ein mächtiges Parenchym, das in ziemlich regel- 
mäßigen Abständen von Leitbündeln durchzogen wird. Diese Leitbündel sind 
die Hauptfestigungselemente der Schuppe. Jede Knospe wird von etwa 4 bis 
6 erhaltungsfähigen Schuppen umgeben. 

Birkenschuppen wurden nicht nur in den Abschnitten, in denen hohe 
Birkenpollenwerte verzeichnet sind, festgestellt, sondern auch in der Eichen- 
mischwaldzeit (6c), obwohl die Pollenhäufigkeit dort unter 1°/o liegt. 
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4. Carpinus betulus L.: Die Schuppen von Carpinus sind ungefähr 
2 bis 8 mm lang (Tafel 3 Fig. 10, 11, 12) und von etwa dreieckiger Form mit 
schwach gerundeten Kanten. (Die fossilen Schuppenreste sind meist nur 2 bis 
3 mm lang.) Die Epidermiszellen der Ober- und Unterseite sind rechteckig bis 
polygonal, mit ihrer Längsachse in der Längsrichtung der Schuppe orientiert 
und so in ziemlich regelmäßigen Längsreihen angeordnet. Ihre Wände sind 
stark getüpfelt. Auf der Oberseite der Schuppe konnten etwa in der Mediane 
nahe der Basis sowie bei rezenten Schuppen auf dem häutigen grüngefärbten 
Teil rudimentäre Spaltöffnungen (Tafel 3 Fig. 16) festgestellt werden. Die an 
der Basis seitlich liegenden Zellreihen divergieren schwach zum Schuppen- 
rande hin, ihre Wände sind gewellt (Tafel 3 Fig. 14); auch in der Mitte der 
Schuppe ist manchmal eine schwache Wellung vorhanden. Die Wellung ist auf 
der Ober- wie auf der Unterseite zu erkennen. Der Rand der Schuppe ist mit 
+ langen einzelligen Haaren und mit mehrzelligen Drüsenhaaren besetzt; die 
ersteren sind anscheinend seltener. Besonders auffallend sind Kristallzellen 
der Hypodermis der Oberseite. Sie liegen oft in langen Reihen, die jeweils von 
einer oder mehreren kristallfreien Hypodermiszellen unterbrochen werden. 
Auf den ersten Blick erscheinen diese Reihen mit Kristallzellen, die sich be- 
sonders an der Spitze und seitlich an der Basis der Schuppe befinden, wie 
lange Lochreihen (Tafel 3 Fig. 15). Das ist vor allem an den fossilen Schuppen 
sehr auffällig. Diese „Lochreihen“ sind wohl zu unterscheiden von den Kristall- 
kammerfasern, wie sie bei Quercus häufig sind, bei Carpinus aber gegenüber 
den Lochreihen sehr stark zurücktreten. 

Der Querschnitt (Tafel 3 Fig. 13) ist sehr bezeichnend. Unter der Epi- 
dermis der Außenseite liegt die gut ausgebildete Hypodermis. Zwischen T- 
förmigen Säulen aus einfachen Parenchymzellen befinden sich in ziemlich 
regelmäßigen Abständen mächtige Sklerenchymstränge, in denen die nur 
schwach ausgebildeten Leitbündel liegen. Diese Sklerenchymstränge nehmen 
den Raum zwischen der Hypodermis der Oberseite und der Epidermis (oder 
auch einigen hypodermalen Parenchymzellen) der Unterseite ein. In der Auf- 
sicht sind diese Sklerenchymrippen nur schwach zu sehen. Sie bieten der 
Schuppe eine vorzügliche Festigung, so daß ihre Erhaltungsfähigkeit gut 
scheint. Jede Knospe wird von etwa 8 bis 12 erhaltungsfähigen Schuppen um- 
geben. 

Schuppen der Hainbuche wurden nur im ae Teil der Hainbuchenzeit 
(7), in diesem aber reichlich, nachgewiesen. 

5. Quercus sp.: Die Schuppen der Eiche (Tafel 3 Fig. 17, 18) sind in 
ihrer Form und Größe ähnlich denen der Hainbuche, nur erscheinen die Seiten- 
wände stärker gerundet, so daß die ganze Schuppe einen gedrungeneren Ein- 
druck bietet. Die Epidermiszellen (Tafel 3 Fig.20) sind rechteckig bis poly- 
gonal, langgestreckt und in + regelmäßigen Längsreihen angeordnet. Sie sind 
gerader, länger und schmaler als bei Carpinus und stark und ziemlich regel- 
mäßig getüpfelt. An der Basis der Schuppe divergieren die Zellreihen sehr 
stark und zeigen keine regelmäßige Anordnung mehr, sondern liegen wirr 
durcheinander. Spaltöffnungen wurden weder auf der Ober- noch auf der 
Unterseite beobachtet. Der Rand der Schuppe ist mit ziemlich langen ein- 
zelligen Haaren besetzt. Auf der Unterseite befinden sich neben mehrzelligen 
Drüsenhaaren viele verschieden lange einzellige Haare (Tafel 3 Fig. 22), 
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manche davon sind kurz über der Ansatzstelle keulig verdickt. Besonders 
charakteristisch für Quercus sind in der Hypodermis liegende Kristallkammer- 
fasern, d. h. lange, eine bis mehrere Zellen breite Zellreihen mit sehr regel- 
mäßigen Kristallen, die sich besonders an den Seiten und an der Spitze der 
Schuppe befinden (Tafel 3 Fig. 20). 


Die Schuppen von Fagus sind denen von Quercus im Aufbau sehr ähnlich, jedoch sind 
sie erheblich länger (über 10 mm lang). Die Epidermiszellen und die Kristallkammer- 
fasern erscheinen gegenüber Quercus viel länger und schmaler. 

Der Querschnitt der Schuppen von Quercus zeigt eine gut ausgebildete 
obere Epidermis mit kräftiger Außenwand (Tafel 3 Fig. 19). Der größte Teil 
des Mesophylls wird von Sklerenchymzellen eingenommen. Parenchymzellen 
befinden sich zwischen den Sklerenchymzellen sowie in etwas größerer Menge 
auf der Schuppenunterseite. Auch nach dem Innern der Knospe zu nimmt von 
Schuppe zu Schuppe die Menge des Parenchyms auf Kosten des Sklerenchyms 
zu. Das Mesophyll wird in + regelmäßigen Abständen von Leitbündeln durch- 
zogen. Die Schuppen sind, entsprechend ihrem Bau, besonders erhaltungsfähig. 
Bei Quercus robur konnten an der einzelnen Knospe 30 bis 36 erhaltungsfähige 
Schuppen festgestellt werden. 

Die Form der ganzen Knospen ist bei Quercus robur mehr gedrungen bis 
rundlich, bei Quercus petraea mehr länglich bis spitz (vgl. Gross 1933). Bei 
den fossilen ganzen Knospen konnten jedoch infolge ihrer Deformation diese 
sonst einigermaßen brauchbaren Unterschiede nicht mehr festgestellt werden. 

Eichenschuppen wurden in fast allen Proben des Profils gefunden. Ihre 
Höchstwerte liegen einmal in der Hasel-Eichenmischwaldzeit im Abschnitt 
6a/b und dann in den Abschnitten 6c bis 7, also zur Zeit des Hainbuchenan- 
stiegs und -maximums und des Eichenmischwaldabfalls, obwohl die Eiche um 
diese Zeit 10°/o im Pollengehalt kaum überschreitet. Das liegt einmal daran, 
daß die Eiche innerhalb der gefundenen Knospenschuppen durch ihre hohe 
Schuppenzahl und die besonders gute Erhaltungsfähigkeit der Schuppen sicher 
übervertreten ist, zum zweiten wird sie damals in der Nähe des Sees noch recht 
häufig gewesen sein, wie auch andere Großreste der Gattung beweisen. 


6. Salix sp.: Die Schuppen der Weidenarten besitzen trotz ihrer teilweise 
groBen morphologischen Verschiedenheit gewisse gemeinsame Merkmale. Die 
Epidermen (Tafel 3 Fig. 25) sind + stark behaart, wobei die Haare die ver- 
schiedensten Formen aufweisen können. Die Epidermiszellen sind ziemlich 
unregelmäßig angeordnet, um so mehr, je stärker die Epidermis behaart ist, 
da die kleineren Haaransatzzellen die regelmäßigen Zellreihen stören. Spalt- 
öffnungen wurden nicht beobachtet. 

Der Querschnitt zeigt eine Epidermis mit verdickter Außenwand. Die Leit- 
bündel durchziehen die Schuppen in ziemlich regelmäßigen Abständen und 
zeigen eine schwache Verzweigung. Sie liegen nicht in besonderen Skleren- 
chymrippen. Unter der Epidermis folgt großzelliges Parenchym. Die Er- 
haltungsfähigkeit erscheint, da praktisch keine Festigungselemente vorhanden 
sind, nicht besonders gut. Es wurden nur Epidermen gefunden, die offenbar 
verschiedenen Arten angehören. 

Weidenschuppen wurden in den Abschnitten 6a—b und 7 nachgewiesen. 


7. PopulustremulaL.: Die Schuppen der Zitterpappel sind schon 
nach ihrer Größe und Gestalt mit ziemlicher Sicherheit zu erkennen (Tafel 3 
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Fig. 23). Es sind sehr breite, etwas rundliche, nur schwach angespitzte 
Schuppen. Der untere Teil ist sehr zart und häutig und deshalb wohl kaum er- 
haltungsfähig. Die Epidermiszellen, deren Wände stark verdickt sind, sind im 
basalen Teil der Schuppe etwas länger und regelmäßiger angeordnet als an der 
Spitze. Bei verschiedener Einstellung des Objektivs kann man das nach innen 
zu immer kleiner werdende, unregelmäßig sternförmige Lumen (Tafel 3 Fig. 24) 
erkennen. Die Zellwände sind stark getüpfelt. An der Basis der Schuppe be- 
finden sich Haare. Spaltöffnungen wurden nicht beobachtet. 

Im Querschnitt besitzen die Epidermiszellen ein keilförmiges, nach innen 
schmaler werdendes Lumen (Tafel 3 Fig. 26). Das Parenchym wird von breiten 
Bändern sklerenchymatischer Zellen unterbrochen, zwischen denen die Leit- 
bündel liegen. Fossil wurden ganze Schuppen sowie einige Epidermen be- 
stimmt. Die Erhaltungsfähigkeit, insbesondere der sehr zähen und widerstands- 
fähigen Epidermis, dürfte sehr gut sein. 

Etwa 16 Schuppen der Knospe sind erhaltungsfähig. Die äußeren Schuppen 
sind kleiner und dicker, während die übrigen nach innen zu größer und zarter 
werden. Während die äußeren Schuppen ganz braun gefärbt sind, besitzen die 
inneren nur eine braune Spitze, die nach innen zu immer mehr verschwindet. 
(Bei Kircuner, Loew & Schröter findet sich eine gute Beschreibung.) 

Die Zitterpappel zeigt nach der Häufigkeit ihrer Knospenschuppen zwei 
Maxima, nämlich während des Eichenmischwaldanstiegs (6 a/b) und während 
der Hainbuchenzeit (7). Während der Lindenzeit ist sie nur vereinzelt anzu- 
treffen. 


8. Ulmus sp.: Die Form der Schuppen ist breit und rundlich; die Spitze 
ist etwas abgerundet. Nach dem Innern der Knospe zu werden die Schuppen 
länger und die Größe des braungefärbten, mit der Außenluft in Berührung 
stehenden Teiles nimmt ab. Die Epidermis der Oberseite besteht aus ziemlich 
stark gewellten, + regelmäßigen Zellen, zwischen denen sich viele Haaransatz- 
zellen befinden. Es sind 3 Gruppen von Haaren zu unterscheiden: lange ein- 
zellige Deckhaare, kurze einzellige Spießhaare (Tafel 3 Fig. 27) und große 
mehrzellige, keulenförmige Drüsenhaare. An diesen sehr charakteristischen 
Haaren ist Ulmus gut zu erkennen. Fossil fanden sich Epidermisfetzen (Tafel 3 
Fig. 27, 28) mit + gewellten Zellen, bei denen die Spießhaare und die langen 
einzelligen Haare teilweise noch gut erhalten waren. 

Der Querschnitt zeigt die nur mäßig verdickte Epidermis, darunter eine gut 
ausgebildete, an den Tangentialwänden deutlich verdickte Hypodermis. Der 
Raum zwischen dieser und der unteren Hypo- und Epidermis ist von schlei- 
migem Parenchym erfüllt; zwischen den Parenchymzellen durchziehen Leit- 
bündel die Schuppe. Sonst sind keine Festigungselemente vorhanden. Es 
wurden dementsprechend auch nur Epidermisfetzen gefunden. 

Bei Ulmus scabra wurden bei Blattknospen 6, bei Blütenknospen etwa 8 er- 
haltungsfähige Schuppen festgestellt. Die Schuppen der Blütenknospen sind 
im ganzen etwas größer als die der Blattknospen. 

Vielleicht 148t sich die Verschiedenheit der Wellung und Stärke der Be- 
haarung später zu einer Artdiagnose verwenden. Beim fossilen Material wurden 
Epidermen mit fast glatten (Tafel 3 Fig. 28) und solche mit gewellten (Tafel 3 
Fig. 27) Wänden gefunden. 
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Ulmenschuppen sind im Diagramm aus dem Ende der Hasel-Eichenmisch- 
waldzeit (6c) und der älteren Hälfte der Hainbuchenzeit (7) verzeichnet, als 
die Pollenwerte für Ulmtis schon unter 10°/o liegen. Der Fund von Ulmen- 
schuppen ist in Wallensen besonders bemerkenswert, da die Gattung sonst nur 
durch Pollen nachgewiesen werden konnte. 

9. Tilia sp.: Die Linde besitzt nur 2 erhaltungsfähige Schuppen. Diese 
sind, je nachdem es sich um die äußere oder um die nächstfolgende Schuppe 
handelt, sehr verschieden. Die äußere Schuppe ist außerordentlich breit, sie 
umschließt fast die ganze Knospe. Die innere Schuppe umfaßt nur einen kleinen 
Teil der Knospe und ist viel schwächer. Die Länge beider Schuppen beträgt 
etwa 2 bis 8 mm, die Breite etwa 2 bis über 10 mm. Die Epidermis der Ober- 
seite besteht aus unregelmäßig polygonalen, in + regelmäßigen Längsreihen 
angeordneten Zellen mit geraden Wänden. Dazwischen fallen ab und zu 
Anhäufungen von dunkler gefärbten Zellen auf, die sich nestartig über die 
sonstigen Epidermiszellen erheben. Es sind Nester von Schleimzellen. Ferner 
findet man an der Oberseite charakteristische Anordnungen von Zellen mit 
stark verdickten Wänden, die sich meistens über kleineren Schleimnestern be- 
finden (Tafel 3 Fig. 29). 

Im Querschnitt erscheint die Epidermis stark verdickt, darunter liegt ein 
mächtiges Parenchym, das von zahlreichen Schleimgängen mit verschieden 
großem Durchmesser durchzogen wird. Zwischen ihnen liegen die Leitbündel. 
Unter den Schleimgängen befinden sich nur wenige ziemlich unregelmäßige 
Zellreihen, die nach innen zu von einer einfachen unverdickten Epidermis ab- 
geschlossen werden. 

Bei den fossilen Schuppen war nur die Epidermis erhalten. 

Die Linde ist im Diagramm nur mit wenigen Schuppen aus der Zeit des 
Lindenanstiegs vertreten. 

Außer den im Diagramm verzeichneten Schuppen wurden Schuppen der 
gleichen Arten bzw. Gattungen auch in zahlreichen Einzelproben nachgewiesen. 

Das Knospenschuppendiagramm (Abb. 1) stellt eine gute Ergänzung zur 
Pollenanalyse und zu den anderen Großresten der Ablagerung dar. Besäße 
man nur dieses Diagramm, so blieben allerdings wesentliche Teile der inter- 
glazialen Waldentwicklung unbekannt. Schuppen von Corylus, Pinus und 
Abies, die nach der Pollenanalyse zeitweise eine große Bedeutung in der Vege- 
tation besaßen, wurden nicht gefunden. Als Ergänzung wertvoll sind umgekehrt 
die Funde von Arten, die pollenanalytisch nicht oder nur sehr schwer nach- 
weisbar sind (Populus, Taxus). Man muß die Funde von Knospenschuppen 
jedenfalls mit Vorsicht deuten und darf sich nicht verleiten lassen, aus hohen 
Werten nun auf die Vorherrschaft einer bestimmten Baumart (Quercus!) oder 
aus dem Fehlen von Schuppen (Corylus!) auf ihr tatsächliches Fehlen zu 
schließen. Die Knospenschuppenanalyse hat offenbar mit stärkeren örtlichen 
Schwankungen und einer unterschiedlicheren Erhaltung zu rechnen als die 
Pollenanalyse. Immerhin vermag sie ein recht gutes Bild von dem Baum- 
bestand in der näheren Umgebung einer Ablagerung zu geben. 

Zu einer weiteren Auswertung der Funde von Knospenschuppen könnte man vielleicht 
kommen, wenn Versuche über die Verbreitungsmöglichkeit von Knospenschuppen an 
einzelstehenden Bäumen gemacht würden. Ferner wäre es wertvoll, einmal Oberflächen- 


proben in reinen Beständen oder Mischwäldern auf ihre Zusammensetzung an Knospen- 
schuppen zu untersuchen. 
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Zusammenfassung 


1. In der interglazialen Ablagerung von Wallensen wurden von 9 ver- 
schiedenen Arten bzw. Gattungen Knospenschuppen nachgewiesen: Taxus 
baccata, Picea abies, Betula alba s.1., Carpinus betulus, Quercus sp., Salix sp. 
Populus tremula, Ulmus sp. und Tilia sp. Die Schuppen dieser Sippen wurden 
beschrieben und die zur Bestimmung wichtigsten Merkmale besonders hervor- 


gehoben. 


2. Die in den verschiedenen zeitlichen Perioden des Interglazials nachge- 
wiesenen Knospenschuppen wurden in einem Diagramm zusammengestellt. 
Einige Ziige der interglazialen Waldentwicklung kommen darin richtig zum 
Ausdruck. Wesentliche Ziige bleiben jedoch durch das Fehlen bzw. Uberver- 
tretensein bestimmter Sippen unbekannt. Ein Knospenschuppendiagramm ist 
demnach nur als Erganzung zur Pollenanalyse und den Befunden der iibrigen 
GroBreste verwertbar. 
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Erklärung der Tatel 3 


Fossile Knospenschuppen aus dem Interglazial von Wallensen. 


Vergrößerung gemäß den beigegebenen Maßstäben. Belegmaterial im Geobotanischen 
Institut der Universität Göttingen. Der Vergrößerungsmaßstab mußte wegen der unter- 
schiedlichen Dimensionen der Objekte verschieden gewählt werden: 233 X für Fig. 1, 2, 
7, 8, 9, 13,14, 15, 16, 19, 20, 21, 22, 24, 25, 26, 27, 28, 29; 7 X für Fig. 4, 5, 6, 17, 18, 23; 
90 X für Fig. 3; 11 X für Fig. 10, 11, 12. 
Fig. 1. Taxus baccata: Epidermis der Oberseite mit Spaltöffnungen. 
Fig. 2, 3. Picea abies: Epidermis und Hypodermis der Schuppenoberseite, 2. quer, 
3. Aufsicht. 
Fig. 4-9. Betula alba s.].: 4., 5., 6. ganze Schuppen; 7. Schuppe quer; Epidermis der 
Oberseite, 8. mit Spaltöffnung, 9. mit Haaransatzzellen. 


Fig. 10—16. Carpinus betulus: 10., 11., 12. ganze Schuppen; 13. Schuppe quer; 14. Epi- 
dermis, Rand der Schuppe; 15. Hypodermis mit Kristallzellen („Lochreihen“); 
16. Epidermis der Oberseite mit Spaltöffnung. 


Paläont. Z. Bd. 27 5 
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Fig. 17—22. Quercus sp.: 17., 18. ganze Schuppen; 19. Schuppe quer; 20. Epidermis der 
Schuppenoberseite und hypodermale Zellschicht mit Kristallkammerfasern, etwa 
aus der Mitte der Schuppe; 21. Epidermis der Unterseite, etwa Mitte der Schuppe; 
22. Epidermis der Schuppenunterseite (etwa Mitte der Schuppe) mit Haaren. 


Fig. 28, 24, 26. Populus tremula: 23. ganze Schuppe, 24. Epidermis der Schuppenober- 
seite in Aufsicht, 26. Epidermis quer. 


Fig. 25. Salix sp.: Epidermis der Schuppenoberseite mit Haaren. 
Fig. 27, 28. Ulmus sp.: 28. Epidermis der Schuppenoberseite, 27. mit Spießhaaren. 
Fig. 29. Tilia sp.: Charakteristische Zellanordnung auf der Schuppenoberseite. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 27. 1953. Tafel 3. 


I. RABIEN: Zur Bestimmung fossiler Knospenschuppen. 
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Die Mollusken des Interglazials von Elze 


Von Gerd Lüttig, 
Geologisch-Paläontologisches Institut Göttingen 


Mit 7 Abbildungen im Text 


PROFESSOR HERMANN SCHMIDT 
ZUM 60. GEBURTSTAG GEWIDMET 


Aus der elster/saale-(mindel/riB-)interglazialen Fauna von Elze bei Hannover 
werden aus Zeitgründen vorerst die Mollusken beschrieben. Zugleich werden 
neue Funde von Gronau in Hannover gemeldet. Die Fossilien der Gattung Valvata 
werden einer variationsstatistischen Betrachtung unterzogen. 


In den Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preußen usw., 
1 : 25 000, Blatt Elze (Nr. 3824 neuer Zählung), beschreibt A. Horrmann (1927) 
Schichten des Elster/Saale-Interglazials aus dem Nordtal gegenüber von Elze 
an der Leine. Nach den Bestimmungen von O. Scumierer fanden sich darin 
Schnecken, Ostrakoden und Characeen. 

Faunen etwa desselben Alters hat H. Menzer (1903, 1914) von Gronau und 
Eitzum (Blatt Sibbesse) beschrieben. Die Fundschicht von Eitzum scheint 
inzwischen abgebaut worden zu sein. In der Kiesgrube am östlichen Ortsaus- 
gang von Eitzum sind lediglich noch das Liegende (Kiese der Elstervereisung) 
und das Hangende (im wesentlichen jüngere Solifluktionsbildungen) aufge- 
schlossen. Dagegen war in Gronau und Elze eine Nachprüfung und Abschür- 
fung der alten Fundpunkte möglich. Außer Mollusken fanden sich dabei zahl- 
reiche Ostrakoden und Characeen. Darüber soll später berichtet werden. 

Vor der Beschreibung der Aufschlüsse sei die geologische Stellung der 
fossilführenden Schichten kurz umrissen. 

Im Raum von Elze, an der Pforte zur Norddeutschen Tiefebene, fand im 
Altpleistozän eine relativ bedeutende Erosion statt. An dieser Austalung 
waren Gewässer des abtauenden Elstereises, das unser Gebiet bis in die 
Gegend südlich von Alfeld überschritt, sowie die Flüsse des Eister/Saale- 
Interglazials beteiligt. Zwar sind von Gronau noch keine Elsterablagerungen 
im Liegenden der Interglazialschichten bekannt, sie werden aber, je weiter wir 
nach Norden kommen, immer häufiger in entsprechender Lagerung angetroffen, 
so auch bei Elze. 

Das Elster/Saale-Interglazial war an sich eine Zeit vorwiegender Ab- 
tragung. Aber gegen Ende des Interglazials trat stellenweise eine Akkumu- 
lation ein, die in die Bildung zunächst noch humider, später periglazialer 
Schotterterrassen überleitete. Das Eis der Saaleeiszeit ging schließlich über 
diese Kiesablagerungen hinweg. 
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21 
20 
17 


18 


Die Aufschlüsse 


Der Fundpunkt A. Horrmann's scheint in der Nähe der neu abgeschürften 
Stelle südwestlich ,, Heide”, H96, R267 mm, am östlichen Leineufer (Schurf II), 
zu liegen. Schurf I erfaßte bei Punkt H 75, R 277 mm westnordwestlich Betheln 
folgende Schichtfolge: 


15055 ‘cm 
45 cm 
70 cm 
50 cm 

2,90 Coast 

200 cm 

1855 hem 

220 cm 

100 cm 

5.7) em 

60 * cm 
8—10 cm 
5—8 cm 
Ze em 

15 em 
10 cm 
22cm 

55 cm 
155 fem 
25 cm 
40 — cm 


Löß, unten Schwemmlöß 
Mittelkies der oberen Leine-Mittelterrasse 
toniger fossiler Boden 


quarzreicher Grobsand 


Schwemmtorf 

grobsandgebänderter Fein- bis Staubsand 
Grobsand der Leine 

feintongebänderter feiner Grobsand, nur 
unten etwas kalkhaltig, dort hellblau; Ab- 
stand der Bänder etwa 15 cm, s, = 5° 
nach 215° fallend 

tongebänderter Feinsand 

blauer Ton einer mächtigen Winterlage 
Feinsand mit Grobtonlagen 

Tonmudde 

Ton 

Seekreide 

Ton 

Mergel 

Feinsand 


kalkhaltiger Feinsand bis Grobton 


1 


Feinsand 
Ton 


sandiger Ton 


Unterkante 4 m über Talaue 


graugrün 
gelbgrau 
rötlich grau 
weiß 

gelb 

rostrot (Fe) 


gelb-graugrün 
violettbraun 


hellblaugrau 


hellblaugrau 
weiBl. blaugrau 
gelb 
hellblaugrau 
glanzend 
lichtocker 
hellgrau 


rostbraun 


Leider muBte der Schurf technischer Schwierigkeiten wegen in dieser Héhe 
eingestellt werden, ohne den in der geologischen Spezialkarte eingetragenen 
Geschiebemergel im Liegenden anzutreffen. Es darf in diesem Zusammenhang 
bemerkt werden, daß ein großer Teil der so bezeichneten Bildung, soweit er 
oberflächlich zugänglich ist, kein Geschiebemergel, sondern jüngerer rekur- 
renter Lehm mit vereinzelten nordischen Geschieben ist. 


Es ist beachtenswert, daß oberhalb von Schicht 1/10 keine Fossilien mehr 
vorhanden sind. In Schicht 16 fanden sich noch gelegentlich Limnaeen-Stein- 
kerne. Nach Aussage der Funde in Schurf II und der sedimentpetrographi- 
schen Analysen sind ursprünglich bis in diese Höhe Fossilien vorhanden ge- 
wesen, deren Schalen später einer Entkalkung zum Opfer gefallen sein müssen. 
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Der Kalkgehalt der Schichten 12 bis 16 geht bis auf 3, ja sogar 0°/o herunter, 
obwohl sie im Aussehen den Schichten in Schurf II in gleicher Höhenlage 
ähneln. 

Diese Entkalkung fällt wahrscheinlich noch in das Interglazial selbst und 
hängt mit der Verlandung des Gebietsstreifens in der Nähe von Schurf I zu- 
sammen, deren Zeuge der fossile Boden (1/19) ist. Dieser fossile Boden wurde 
zu Beginn der Saalevereisung im Zuge der Aufschotterung der Leine-Mittel- 
terrasse von Leinekiesen überlagert. Die Lage dieser Kiese ist ungewöhnlich 
hoch. Es ist daher anzunehmen, daß hier während des letzten Teiles des Inter- 
glazials eine bis in die Saaleeiszeit fortdauernde engräumige Hebung stattfand. 
Diese Hebung hat die Verlandung des Sees und Entkalkung seiner Sedimente 
zur Folge gehabt und ist Ursache der hohen Lage der Mittelterrassenkiese. 


Abb.1. Die Lage von Schurf II. 


Für diese Annahme ist ein weiterer Anhaltspunkt zu erbringen. Schurf II 
(Abb. 1) erfaßte nämlich folgendes Profil: 


400— cm Kiese der Saalevereisung 

770 cm hellblaugraue Limnaeenmergel mit jahreszeitlicher 
Schichtung im Abstande von etwa 12 cm, nach oben 
undeutlich werdend 


hierin 400 cm von oben 7 Schicht I1/8 
575 cm von oben Schicht I1/7 
675 cm von oben x Schicht II/6 
4 cm dicke Winterwarwe Schicht I1/5 
3 em dickste Spätsommerlage mit Anodonta Schicht IT/4 
100 cm hellblaugraue Valvatenmergel mit gelben Feinsand- 
Sommerlagen 
hierin 50 cm von oben Schicht 11/3 
50 cm gelbe bis hellgraue Sande mit Brauneisen- 
Fällungsringen Schicht IT/2 
15— cm weißer bis gelber kalkverkitteter Feinsand Schicht II/1 


Unterkante 1 m über Talaue 
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Schichten 1 bis 8 sind sämtlich in das Elster/Saale-Interglazial zu stellen. 
Es ist bemerkenswert, daß in diesen Ablagerungen häufig auch Beimengungen 
umgelagerten nordischen Geschiebematerials, welches Elstersedimenten ent- 
stammt, zu finden sind. Durch diese Gerölle wird die Altersstellung erhärtet. 

Beachtlicherweise fehlt ab Schicht 5 in der reichen Schneckenfauna die 
Gattung Valvata, die nach oben von Limnaea abgelöst wird. Auch in Schurf I 
ist Valvata nur in den liegenden Schichten vorhanden. Durch weiter unten er- 
läuterte variationsstatistische Messungen läßt sich nun zeigen, daß Schicht II/2 
mit Schicht 1/6 bis 1/7 in faunistischer Hinsicht übereinstimmt. Setzt man, von 
dieser Schicht ausgehend, die Akkumulationsbeträge nach dem Hangenden 
gleich, so erhält man in gleicher Höhenlage über II/2 bzw. 1/6 bis I/7 und etwa 
über Schurfunterkante eine besonders dicke, sehr charakteristische Winter- 
lage (1/12 bzw. II/5). Da aber die Unterkante von Schurf II bei + 1 m, bei 
Schurf I +4 m über Talaue liegt, ist die oben angeführte Annahme einer 
Hebung des Gebietes um Schurf I zu bekräftigen. 

In den hangenden Teilen der. Schichtfolge von Schurf II fehlt der allmäh- 
liche Übergang von der interglazialen zur glazialen Sedimentation, wie er in 
Schurf I angedeutet ist. Statt dessen stellen sich an einer zu tief liegenden 
Grenze abrupt glazigene bzw. glazifluviatile Sedimente der Saalevereisung ein. 
Wir müssen daher an dieser Stelle eine Abtragung von einigen Metern durch 
Einwirkung des Eises oder seiner Schmelzwässer annehmen. 

Auch Schurf II mußte eingestellt werden, ohne daß der Elstergeschiebe- 
mergel im Liegenden erreicht wurde. 


Aufzählung der Funde 
In den einzelnen Schichten wurden nachstehende Fossilien gefunden: 
Schicht 1/2: 


1 Armiger crista spinulosus Cwess. 
1 Sphaerium cf. corneum L. juv. 
außerdem Vertebratenreste (Fische), Ostrakoden und Characeen. 


Schicht 1/4: 


14 Valvata cf. alpestris Küster 
8 Valvata aff. alpestris Küster 
2 Valvata piscinalis var. latior MENZzEL 
2 Valvata piscinalis var. d 
2 Gyraulus limophilus WESTERLD. var. 
1 Gyraulus albus Mürı. 
1 Valvata piscinalis Mixt. var. e 
1 Clausilia sp. 
13 Pisidium sp. juv. 
außerdem Ostrakoden und selten Characeen. 
Schicht I/5: 
65 Valvata piscinalis MüLr. var. e 
42 Valvata piscinalis var. h 


23 Valvata piscinalis var. d 
7 Valvata piscinalis var. g 
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Valvata piscinalis var. b 

Valvata piscinalis var. h—d 

Valvata piscinalis var. latior Menzeı 
Valvata cf. alpestris Küster 

Valvata piscinalis Mi. var. f 

Valvata piscinalis aff. var. antiqua Sow. 
Valvata piscinalis var. antiqua Sow. 

Valvata piscinalis var. c — alpestris Küster 
Valvata piscinalis Mit. f. typ. 

Clausilia bidentata Ström. 

Graciliaria filograna Rss. juv. 

Gyraulus albus Mix. 

Valvata cf. pulchella Stun. juv. 

Helix sp. 

außerdem Vertebratenreste, Ostrakoden und sehr selten Characeen. 


Schicht 1/6: 
21 Valvata piscinalis Mit. var. e 
15 Valvata cf. alpestris Küster 
4 Clausilia sp. 
2 Vallonia costata Mürı. 
2 Graciliaria filograna Rss». juv. 
1 Cionella lubrica Mix. 
1 Retinella sp. (nitidula — nitens) 
1 Valvata piscinalis Mix. var. a 
außerdem Vertebratenreste (relativ häufig, Fischzähne), Ostrakoden 
und selten Characeen. 


Schicht 1/7: ® 

6 Valvata piscinalis Mixt. var. e 

3 Valvata alpestris Küsr. 

3 Valvata cf. alpestris Küsr. 

2 Valvata piscinalis Mixx. f. typ. 

2 Valvata piscinalis var. latior Menzeı — var. b 

2 Valvata piscinalis var. f 

2 Valvata naticina MEnkE 

2 Clausilia sp. 

1 Helix sp. 

1 Planorbis sp. 
außerdem selten Vertebraten- und Arthropodenreste, Ostrakoden, sehr 
selten Characeen. 


Schicht 1/10: 
5 Valvata piscinalis Mit. var. a 
4 Valvata piscinalis var. d 
3 Valvata piscinalis aff. var. antiqua Sow. 
3 Vertigo angustior JEFFREYS 
2 Vallonia sp. 
1 Ena montana Drap. 
1 Clausilia sp. 


mi Pi à ii bi hi mi NN) WW He O1 © 
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Schicht 1/16: 


Steinkerne von Limnaea sp. 


Schicht II/1: 


21 
15 
7 
9 
2 
1 
1 
4 
2 


Limnaea sp. juv. (ovata — peregra — lagotis) 

Armiger crista nautileus L. 

Limnaea peregra Mitt. 

Gyraulus laevis ALDER 

Armiger crista spinulosus Cıess., Ubergangsform zu nautileus 
Armiger crista spinulosus 

Limnaea ovata var. succinea Nitss. 

Lamellibr. gen. gen. juv. 

Pisidium sp. juv. 

außerdem Bruchstiicke von Limnaea lagotis, Ostrakoden und Characeen. 


Schicht II/2: 


118 


# rm N ND ND ND D D D © © 2 BR 


Gyraulus laevis ALDER . 

Armiger crista nautileus L. 

Limnaea sp. juv. (peregra — ovata — lagotis) 
Armiger crista nautileus L., Ubergangsform zu crista spinulosus Cıess. 
Armiger crista spinulosus Cıess. 

Limnaea peregra Mitt. 

Valvata piscinalis Mütı. sensu lato juv. 
Limnaea glabra Mit. 

Valvata sp. juv. 

Limnaea lagotis WESTERLD. 

Limnaea ovata var. succinea Nuss. 

Valvata cf. alpestris Küster ® 

Valvata piscinalis var. fluviatilis CoLBEAU 
Valvata naticina MENKE 

Valvata piscinalis Mürı. var. f 

Valvata piscinalis var. d 

Valvata geyeri MENzEL 

Gyraulus laevis ALver, aberrante Form 
Vertigo alpestris ALDER 

Armiger crista nautileus L., aberrante Form 
Vertigo antivertigo f. septemdentata Fer. 
Valvata pulchella Stun. 

Pisidium sp. juv. 

ferner Reste von Rhinoceros sp. juv., Ostrakoden, Characeen und Reste 
von Früchten von Acer ? campestre. 


Schicht IIj3: 


85 
25 
25 
13 
12 

3 


Armiger crista nautileus L. 

Gyraulus laevis ALDER 

Limnaea sp. juv. (ovata — peregra) 

Limnaea peregra Mit. 

Armiger crista spinulosus Cıess., Übergangsform in nautileus 
Armiger crista spinulosus 
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7 Limnaea ovata var. succinea Nuss. 

4 Limnaea ovata var. succinea bis baltica Nuss. 

4 Valvata sp. juv. 

3 Valvata piscinalis Mixx. var. a 

2 Gyraulus laevis Aiper, aberrante Form 

1 Valvata piscinalis Mürı. juv. 

1 Armiger crista spinulosus Cıess., mit gestörtem Wachstum 
außerdem Ostrakoden und Characeen. 


Schicht II/4: 


7 Armiger crista nautileus L. 
7 Limnaea ovata var. succinea Nitss. 
6 Limnaea sp. juv. (peregra — ovata) 
30 Anodonta piscinalis Nuss. 
auBerdem Ostrakoden und Characeen. 


Schicht II/5: 


1 Armiger crista spinulosus CLEss. 
1 Limnaea ovata var. succinea Nuss. 
1 Graciliaria filograna Rss. 


Schicht II/6: 


55 Armiger crista nautileus L. 
37 Limnaea sp. juv. (ovata — peregra — lagotis) 
20 Armiger crista nautileus L., Ubergangsform in crista spinulosus Cıess. 
12 Gyraulus laevis ALver 
9 Limnaea ovata var. succinea Nitss. 
8 Armiger crista spinulosus Cıess. 
4 Limnaea lagotis \WESTERLD. 
1 Armiger crista spinulosus Cıess., mit gestörtem Wachstum 
1 Armiger crista nautileus L., Ubergangsform zu crista spinulosus, 
aberrant 
1 Limnaea peregra Mitt. 
auBerdem Bruchstiicke von Anodonta piscinalis, Ostrakoden und 
Characeen. 


Schicht II/7: 
31 Limnaea sp. juv. (ovata — peregra) 
23 Limnaea ovata var. succinea Nuss. 
17 Armiger crista nautileus L. 
15 Limnaea peregra Mitt. 
2 Armiger crista spinulosus Cıess. 
1 Armiger crista nautileus L., Übergangsform in crista spinulosus 
1 Gyraulus laevis ALDER 
1 Clausilia sp. 
daneben Bruchstücke von Anodonta und Ostrakoden. 


Schicht II/8: 
195 Limnaea ovata var. succinea Nitss. 
147 Armiger crista nautileus L. 
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2 Gyraulus limophilus Rssm. 
1 Armiger crista spinulosus Cress. 
1 Armiger crista spinulosus, mit gestörtem Wachstum 
1 Helix sp. 
1 Lamellibr. gen. juv. 
auBerdem Ostrakoden und Characeen. 


Die Funde von Gronau 


Eine Molluskenfauna aus einer Sandeinschaltung in den Mittelterrassen- 
kiesen von Gronau hat bereits Menzeı (1903) beschrieben. 

Diese Fauna aus dem wohl etwas jüngeren fluviatilen Faziesbereich des 
Elster/Saale-Interglazials kann durch einige Funde ergänzt werden — es fand 
sich auch hier eine Ostrakodenfauna — und soll der limnischen Fauna von 
Elze gegenübergestellt werden. 

Es handelt sich bei den Fundpunkten von Gronau um die Lichtenberg'sche 
(hart südlich der Straße von Gronau nach Elze am westlichen Leineufer) und 
die städtische Kiesgrube (300 m nördlich der Lichtenberg'schen). 

Das Profil in der Lichtenberg’schen Grube ist folgendes: 

150cm Löß mit Artefakten aus den Aurignacien (Barner 1937) 
120cm Saale-Grundmoräne 
400 cm Kiese (oben) und Sande (unten) der Leine-Mittelterrasse 

60cm roter Leinesand mit Schalenbruchstücken 

40cm Conchylien-Sand 
0—60 cm Conchylien-Mittelton 

100cm Kiese der Mittelterrasse mit Resten von Rhinoceros mercki und 
Elephas primigenius und Artefakten des Levalloisien (Barner 1941) 


Lias 

Menzet gibt folgende Arten an: 
Limax cf. modioliformis Pupilla muscorum 
Vallonia pulchella Sphyradium columella 
Vallonia costata Vertigo parcedentata 
Vallonia excentrica Zua lubrica 
Vallonia tenuilabris Succinea oblonga 
Trichia hispida Succinea schumacheri 


Xerophila striata 
Im Conchylienton wurden neu gefunden: 


84 Succinea oblonga Drap. 
56 Paraspira leucostoma MıLLEr 
24 Gyraulus laevis ALDER 
8 Vertigo parcedentata SANDBERGER 
7 Limnaea peregra Mit. 
1 Gyraulus aff. albus Mürr. juv. 
Ostrakoden 


Die Fauna spricht ftir einen Standort mit relativ feuchtem Klima, wahr- 
scheinlich einen tragen oder abgeschnittenen FluBlauf, in den auch von der 
Seite her sedimentiert wurde. 
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In der städtischen Kiesgrube sind die Conchyliensande bis 60 cm mächtig. 
Es wurden keine weiteren als die oben angegebenen Arten gefunden. MENzEL 
nennt von hier: 


Vallonia tenuilabris Succinea schumacheri 
Trichia hispida Limnaea palustris 
Xerophila striata Limnaea truncatula 
Pupilla muscorum Tropidiscus umbilicatus 
Sphyradium columella Gyraulus sibiricus 
Vertigo parcedentata Gyrorbis vortex 

Zua lubrica Gyrorbis spirorbis 
Succinea putris Valvata sp. 

Succinea oblonga Pisidium sp. 


Ein weiterer Fundpunkt mit Succinea oblonga, und zwar eine Schwemm- 
lößeinschaltung im oberen Mittelterrassenkörper, fand sich an der nördlichen 
Straßenböschung der Straße nördlich der Lichtenberg'schen Grube. Die Fauna 
ist etwas jünger als die aus den beiden Kiesgruben. 


Systematischer Teil 
STAMM MOLLUSCA 
3. Klasse: Gastropoda 


1. Unterklasse: Prosobranchia 


2. Ordnung: Ctenobranchia 


Familie Valvatidae 
Gattung Valvata Mit. 


Ein großer Teil der gefundenen Schnecken gehört der Gattung Valvata an. 
Es liegen verschiedene Formen vor, die stets durch geringe Unterschiede von 
den bei Cressin (1884) oder Geyer (1927) beschriebenen rezenten Arten, ins- 
besondere von Valvata piscinalis Mürı., abweichen. Diesen Variationen nach- 
zugehen, hielt ich deshalb fiir lohnenswert, weil es unter den rezenten Formen 
solche des wellenbewegten (V. piscinalis var. fluviatilis CorLsEeAu und var. 
antigua Sow.) und solche des stehenden oder langsam fließenden Wassers gibt 
(V. piscinalis Mürı. und die flachen Arten) und die fossilen Formen möglicher- 
weise überwiegend aus der einen oder der anderen Gruppe stammen könnten. 
Läßt sich in den Sedimenten des vorliegenden Profils kein Anhaltspunkt für 
die Art der Wasserbewegung finden, so muß, wenn die Valvatiden damals in 
derselben Weise wie heute variierten, darauf aus der Form der Schnecken ge- 
schlossen werden können. Umgekehrt: liegen verschiedene Sedimente vor, die 
einwandfrei einer bestimmten Wasserbewegung zugeordnet werden können, 
sei es, daß sie in ruhigen (Ton im allgemeinen) oder stärker strömenden Ge- 
wässern (im allgemeinen Sand) zum Absatz gekommen sind, so kann die 
Statistik der Variation der Schneckenformen ergeben, ob die Wasserbewegung 
tatsächlich einen Einfluß auf die Auswahl der Formen hat und welche Formen 
ausgewählt werden (von Verschwemmungen abgesehen) . 
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Die heutigen Valvatidenarten und ihre Variationen in ruhigen Gewässern 
sind flach, gedrückt, die im wellenbewegten Bereich getürmt. Die flachen 
scheinen gut gegen das Einsinken im Schlamm geschützt zu sein, während sie 
bei starkem Windeinfluß in größeren Gewässern und bei rascher Strömung 
offensichtlich gegenüber den getürmten Formen sehr im Nachteil sind. 

Der genannte Unterschied läßt sich am besten durch das Verhältnis der 
größten Gehäusehöhe zum größten Durchmesser erfassen. Man kann die ein- 
zelnen Arten auf diese Weise in einer Reihe anordnen, in der V. cristata Müzr. 
am einen, V. piscinalis var. antiqua Sow. am anderen Ende stehen. Die Unter- 
scheidung der Arten ist bei deren Aufstellung selbstverständlich nicht nur oder 
überhaupt nicht nach diesem Verhältnis getroffen worden, sondern man hat 
dabei die absolute Größe, die Form der Mündung, des Nabels, die Größen- 
zunahme der letzten Windung, die Art der Anheftung derselben, die Färbung 
des Gehäuses, seine Skulptur und ähnliche Merkmale herangezogen. 

Die Form der Mündung bleibt eine artunterscheidende Eigentümlichkeit 
zwischen V. piscinalis Mitt. und V. geyeri Menzeı, V.naticina Mxe. und V. 
pulchella Stun. Es ist mir nicht bekannt, ob genügend Varianten auf die Mög- 
lichkeit eines Überganges von der einen zur anderen Mündungsform untersucht 
worden sind. Bei den vorliegenden Variationen von V. piscinalis schwankt die 
Form der Mündung ziemlich stark. Sie ist daher zur Unterscheidung nicht zu 
gebrauchen. 

Dasselbe gilt in eindeutiger Weise für den Nabel, der in allen Übergängen 
variiert. 

An Stelle der oben erwähnten, zur Artunterscheidung verwandten Merk- 
male habe ich nun ein weiteres Maß gebraucht, und das nicht nur deshalb, weil 
dieses eine leicht meßbare Größe darstellt. 

Dieses Maß bedarf einer Erläuterung: 

Unter den Arten der Gattung Valvata gibt es solche, die sich scheibenartig, 
andere, die sich turmförmig einrollen. Eine weitere Gruppe wächst zunächst 
scheiben- und dann turmförmig (Heterostrophie). Man soll an solche Tat- 
sachen nicht mit der menschlich verständlichen Frage „warum? herangehen, 
und doch wollen wir das ausnahmsweise einmal tun. Die Natur scheint zu 
spielen. Architektonisch gesprochen und menschlich gedacht erscheinen uns 
die Scheiben- und die Turmschnecken wie Baumeister, die ihren Plan gewissen- 
haft befolgen. Die heterostrophe Gruppe scheint nicht zu wissen, was sie will. 
Sie ändert dauernd den Bauplan. Wir sind versucht, sie unentschlossen zu 
nennen im Vergleich zu den folgerichtigen Turm- und Tellerschnecken. 

Das wäre eine qualitative Aussage. Ihre gewissermaßen moralischen Hinter- 
gedanken erweisen sich als meßtechnisch faßbar. Legt man nämlich 
an die Windungen des Gehäuses Tangenten, so fallen bei ,,folgerichtigen” 
Formen die Tangenten der jeweils benachbarten Windungen zusammen oder 
schneiden sich unter einem sehr spitzen Winkel. Statt dessen erhält der 
Winkel bei den „unfolgerichtigen“ Formen einen größeren Wert (vgl. Abb. 2). 

Diesen Winkel nenne ich Tangentenwinkel. Er ist ein Maß dafür, 
wie schnell der Umschlag von dem einen zum anderen Bauplan erfolgt. Der 
Tangentenwinkel entspricht etwa dem Winkel zwischen Gehäusewinkel (spiral 


angle) und Spitzenwinkel (apical angle) im Sinne von McDonatp & TRUEMAN 
(1921). 
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Da die Zahl der Windungen bei den Valvatiden verhältnismäßig gering ist, 
kommt die Winkelmessung auf eine Bestimmung des Winkels zwischen der 
Tangente von letzter und zweitletzter und der Tangente von zweitletzter und 
drittletzter Windung hinaus. Bei der Messung wurde das Gehäuse auf die Seite 
gelegt und derart auf einer Plastilinunterlage befestigt, daß sich die Mündung 
in einer Ebene mit der Unterlage befand. Das Gehäuse wurde dann epidia- 
skopisch auf eine helle Fläche projiziert, so daß auf dem Bild die Tangenten 
angelegt und die Winkel abgelesen werden konnten. Dieses Verfahren hat sich 
besser bewährt als die Winkelmessung mit Hilfe des Drehtisches des Mikro- 
skopes. 


Abb. 2. 


a — stabile Formen, mit kleinem Tangentenwinkel, 
b = labile Formen, mit großem Tangentenwinkel. 


Ordnet man die für die einzelnen Valvatiden gemessenen Werte auf einem 
Koordinatenkreuz an, in dem das h/d-Verhältnis auf der Ordinate, die Werte 
für den Tangentenwinkel auf der Abszisse eingetragen sind, so erhält man ein 
Schwerpunktdiagramm der Arten, kann neue Formen eintragen und ihre 
Stellung sehr gut festlegen. Es ist mit Hilfe dieses Diagrammes (vgl. Abb. 3) 
auch möglich, festzustellen, welche Fläche besonders dicht mit Varianten be- 
setzt ist und in welcher Richtung bevorzugt variiert wurde. 

Die vorliegenden Variationen ordnen sich hauptsächlich um V. piscinalis 
an und vermitteln zu den Variationen antiqua und alpestris. V. piscinalis var. 
fluviatilis erscheint im Hinblick auf die untersuchten Eigentiimlichkeiten als 
mit bei weitem weniger Berechtigung aufgestellt als alpestris und var. antigua, 
wie denn auch V. geyeri, wenn die Mündung nicht enger wäre als die letzte 
Windung, zu V. piscinalis gestellt werden müßte, Die Art V. andreaei MenzeL 
(1903) streut im Diagramm zwischen V. piscinalis var. i, h und g. V. andreaei 
var. latior Menzet (1903) ist, wie wahrscheinlich noch weitere, hier nicht ge- 
nannte Varietäten aus dem weiten Formenkreis, ebenfalls zu V. piscinalis sensu 
lato zu stellen. Am vernünftigsten wäre, V. piseinalis etwas weiter zu fassen 
und ihr etwa den Raum oberhalb des h/d-Verhältnisses 0,9 zuzuordnen der- 
gestalt, daß dann V. fluviatilis, geyeri und die Zwergform andreaei zu V. pis- 
cinalis sensu lato gehören. 

Wenn die hochgewundenen Formen tatsächlich solche des wellen- und 
strömungsbewegten Wassers sind, dann dürften aus der Lage des Schwer- 
punktes der gesamten Schalen einer Probe und dem Vergleich der Proben im 
Profil interessante Riickschliisse zu erwarten sein. In unserem Profil sind die 
Schichten I/1 bis 3 und 8 bis 9 frei von Valvata. Die Schwerpunkte der h/d- 
Tangentenwinkelwerte der einzelnen Schichten zeigen (Abb. 4) 
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Abb. 3. Streuungsdichte von Valvata im h/d-Tangentenwinkel-Diagramm. 


von 4 bis 5 eine Zunahme an hochgewundenen und stabilen Formen; 

von 5 bis 6 ein Zurücklaufen dieses Verhältnisses, d. h. Zunahme von flach- 
gewundenen und labilen Formen, aber nur halbwegs an die bei 4 
erreichten Werte; 

von 6 bis 7 eine Zunahme stabiler Formen; 

von 7 bis 10 eine Zunahme hochgewundener Formen. 


Für die Wind- und Strömungsverhältnisse des Biotops ist daraus theo- 
retisch zu schließen, daß ihre Intensität zunächst zunahm, dann etwa um die 
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Hälfte (die Proportionalität der Vorgänge vorausgesetzt) zurückging und 
schließlich wieder zunahm. — Welche Rolle dabei die „labilen Formen 
spielen, ist nicht ohne weiteres zu erschließen. 

Wie drücken sich diese Verhältnisse im Sediment aus? 

Dazu ist zunächst zu bedenken, daß nur ein sehr kleiner Ausschnitt aus dem 
Sedimentationsbereich des Seebeckens vorliegt. Bei der mannigfaltigen Aus- 
bildung seiner Sedimente ist nicht naturnotwendig zu erwarten, daß die Ver- 
hältnisse, die für den kleinen Ausschnitt gelten, auch für den gesamten See 
zutreffen. Es ist im vorliegenden Falle auch nicht erwiesen, ob Lebens- und 
Ablagerungsort der Schnecken übereinstimmen. Es ist aber zu erwarten, daß, 
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Abb. 4 Die Wanderung der h/d-Tangentenwinkel-Schwerpunkte 
von Valvata in den Schichten des Profiles 1. 


wenn für das gesamte Seebecken eine Zeit größerer Wind- und Wellenbe- 
wegung vorlag, auch an Stellen, an denen diese verhältnismäßig gering waren, 
größere Wahrscheinlichkeit für die Einschwemmung hochgewundener Formen 
als für die Bestattung flachgewundener Gehäuse bestand. So ist denn auch an 
Hand der Sedimente von Profil I zu zeigen, daß die Schwankungen in der Form 
der einsedimentierten Gehäuse weitaus geringer sind als die, die man nach der 
Art des Sedimentes in Kenntnis der Standortbevorzugung durch die betreffende 
Art erwarten sollte. 
Die Sedimente sagen aus: 

von 4 bis 5 nahm die Strömung zu, 

von 5 bis 6 verringerte sich die Wasserbewegung, 

von 6 bis 8 stieg der Kalkgehalt, 

von 8 bis 10 reicherte sich mehr humose Substanz an und 

nach 10 nahm die Strömung zu. 


Die hangenden Schichten von 10 zeigen schließlich deutliche Jahres- 
schichtung, sind jedoch — wie gesagt — leider fossilfrei. Im großen und 
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ganzen laufen somit Zunahme der Strömung und Zunahme hochgewundener 
Formen parallel. Möglicherweise drücken sich von 7 bis 10 lokale Sedimen- 
tationsverhältnisse stärker aus als die des gesamten Seebereiches, doch ist 
auch an dieser Stelle des Profiles zu erkennen, daß nach dem Hangenden hin 
unruhige Strömungsverhältnisse wieder die Oberhand gewinnen. Wahrschein- 
lich stammen die in Schicht 1/10 einsedimentierten Gehäuse aus einem See- 
bereich, in dem sich die Zunahme der Wasserbewegung besser ausdrückte als 
in dem Bereich des Profiles. Dem Sediment nach zu urteilen müßten mehr 
flachgewundene Formen auftreten. 

Die in Schicht II/2 gefundenen Valvatiden besitzen nun einen Durchschnitts- 
wert im h/d-Tangentenwinkeldiagramm, der zwischen den Durchschnittswerten 
von Schicht 1/6 und 1/7 liegt und somit, wie bereits oben erläutert, eine Gleich- 
setzung dieser Schichten ermöglicht. Diese Parallelisierung hat ihre Berechti- 
gung wegen der gleichen Entfernung zu einer Winterschicht im Hangenden, 
einem 4 bis 5 cm mächtigen, auffälligen blauen Tonband, welches in beiden 
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Abb. 5. Die Formentwicklung von Valvata piscinalis. 


Das Streuungsdichtediagramm verlockte dazu, auch Jugendformen von 
Valvata piscinalis einzumessen, Die Zahl der Messungen reicht zwar noch 
nicht völlig aus, doch läßt sich schon so viel sagen, daß die Werte für die 
Jugendformen an Orten liegen, die von erwachsenen flachen und „stabilen“ 
Schnecken eingenommen werden. Die Gehäuse werden im Alter unter Zu- 
nahme der Labilität höher. Die Formentwicklung beschreitet also unter einiger 
Streuung nach den Seiten eine Bahn, die auch bei der Verteilung der Er- 
wachsenen im Streuungsdichtediagramm abgezeichnet wird (Abb.5). Wahr- 
scheinlich besitzt die HarckeL'sche Regel für V. piscinalis Gültigkeit. 

Damit ist vor Augen geführt, daß diesen paläontologischen Spezialbe- 
obachtungen ein Wert zukommt, den sie bei flüchtiger Betrachtung nicht zu 
haben scheinen. Dieser Wert erstreckt sich nicht nur auf die Rekonstruktion 
des ehemaligen Biotopes, sondern auch auf die Erlangung stratigraphischer 
und tektonischer Anhaltspunkte, 


const se 
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Valvata piscinalis und naticina sind auch von Bau und Schmierer (1938) 
aus dem Elster/Saale-Interglazial von Gnadenfeld in Oberschlesien (vgl. 
SCHWARZBACH 1942) und von Köchstedt (Merrın 1940) beschrieben worden. 
Wenn man bedenkt, daß auch V. andreaei Menzeı als Zwergform von piscinalis 
betrachtet werden muß, sind auch die Conchyliensande von Wallensen wie die 
Paludinenbank und das Interglazial von Gradischsk, Dnjepr (Woxpstepr 1933) 
den Ablagerungen von Elze vergleichbar. Dewers ging sogar so weit, daß er 
annahm, V. naticina sei für das Elster/Saale-Interglazial charakteristisch. 
Immerhin ist sie wie V. piscinalis sehr häufig. 


2. Unterklasse: Euthyneura 


2. Ordnung: Pulmonata 
Familie Helicidae 
Gattung Vallonia Rısso. 


Vallonia costata Mit. 

Diese heute in ganz Deutschland auf Wiesen, in Gärten, unter Steinen 
lebende Art kommt selten im liegenden Teil von Schurf I vor. Offensichtlich 
ist sie vom Lande eingeschwemmt worden. Eines der vorliegenden Exemplare 
ist fein gestrichelt und besitzt einen stärkeren Streifen nach je 3 bis 4 Strichen, 
erinnert dadurch an V. pulchella var. enniensis Greoı. 


Familie Pupidae 
Gattung Ena LeacH 
Ena montana (Drap.) 
Die heute in der Norddeutschen Tiefebene fehlende, meist Buchenwälder 
bewohnende Art wurde im einzigen Exemplar in Schicht 1/10 gefunden. 


Gattung Vertigo Mitt. 


Vertigo alpestris Ap. 

V. alpestris ist ein typisches Glazialrelikt und tritt heute in den höheren 
Gebirgen Mittel- und Süddeutschlands, so im Harz, auf. Es wurden zwei Exem- 
plare in Schicht II/2, wohl als Einschwemmsel, gefunden. 

Vertigo antivertigo Drar. f. septemdentata Fer. 

mit typisch siebenzähniger Mündung entstammt derselben Schicht und bezeugt 
ebenfalls die Nähe des Ufers. 

Vertigo parcedentata SANDBERGER 

in typischer Entwicklung wurde in Gronau gefunden. 8 Exemplare. 

Vertigo angustior JEFFREYS 

wurde in 3 Exemplaren in Schicht 1/10 gefunden. Die Art bewohnt heute 
feuchte Wiesen in ganz Deutschland. 


Gattung Clausilia Drap. 


Clausilia bidentata Ström. 

fand sich in einem einzigen Exemplar in Schicht 1/5, Diese Bestimmung und 
einige andere hat Dr. U. Sreustorr (Gelsenkirchen-Buer) freundlicherweise 
durchgeführt. C. bidentata lebt heute vor allem in Norddeutschland an Mauern, 
Felsen und Bäumen. 


Paläont. Z. Bd. 27 6 
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Gattung Graciliaria Bıeız 

Graciliaria filograna Rssm.. juv. 

stammt aus dem liegenden Teil von Schurf I und von Schicht II/5. Sie bewohnt 
heute vor allem Osteuropa und reicht in einzelnen Vorposten bis zum Harz und 
nach Erfurt, war also im Mittelpleistozän offensichtlich noch in Südhannover 
heimisch. 


Familie Stenogyridae 
Gattung Cionella JEFFREYS 


Cionella (Zua) lubrica Mürı. 
lebt heute an feuchten, schattigen Orten in ganz Mitteleuropa. Die Art ist in 
den liegenden Teilen von Profil I als Einschwemmsel sehr selten. 


Familie Succineidae 
Gattung Succinea Drap. 


Succinea oblonga Drar. 
ist reichlich in den Conchyliensanden und im Schwemmlöß von Gronau vor- 
handen, während sie in Elze völlig fehlt. 


Familie Limnaeidae 
Gattung Limnaea Lam. 


Limnaea (Gulnaria) lagotis SchrAncK 

wurde von SCHMIERER von Elze bestimmt, ist aber bei weitem nicht die häufigste 
Art. Es sind alle Übergänge zu L. ovata vorhanden, so daß die Abtrennung 
der Arten immer mit einigen Schwierigkeiten verbunden ist. Die Art fehlt in 
Schurf I völlig. 

Limnaea (Gulnaria) ovata Drar. 

Diese sehr formenreiche Art leitet vor allem mit der am häufigsten vor- 
kommenden var. succinea Nırss. von L. lagotis zu L. peregra über. Selten sind 
Exemplare vorhanden, die an var. balticaL. erinnern. Die Art ist am häufigsten 
im hangenden Teil von Schurf II. Sie liebt stehende und langsam fließende 
Gewässer. 

Limnaea (Gulnaria) peregra Mitt. 

besitzt durch Formen mit relativ niedrigem Gewinde Übergänge zu L. ovata, 
von der sie sich durch die schmalere und spitzere Mündung unterscheidet. Sie 
ist sowohl in den Conchyliensanden von Gronau als auch, wenn auch nicht 
sehr häufig, im hangenden Teil des Interglazials von Elze vorhanden. 
Limnaea (Limnophysa) glabra Mit. 

wurde mit 7 Exemplaren in Schicht Il/2 gefunden, während sie sonst fehlt. Sie 


bewohnt heute hauptsächlich Gräben und Sümpfe zwischen Oldenburg und 
Mecklenburg. 


Familie Planorbidae 
Gattung Paraspira Da. 
Paraspira leucostoma MiLıer 


ein Bewohner stehender Gewässer, von Sümpfen und Wiesengräben, kommt 
häufig in Gronau vor. Die Art fehlt in Elze völlig. 
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Gattung Gyraulus Acassiz 


Gyraulus albus Mint. 

ist heute in Teichen und langsam fließenden Gewässern ganz Deutschlands 
verbreitet und kenntlich durch die deutliche Gitterung der Skulptur, die aber 
auch auf Kosten einer deutlichen, wenn auch feinen Streifung zurücktreten 
kann. Er ist sehr selten in Schicht I/4 und 1/5 gefunden worden. Eine Varietat 
besitzt oben etwas eingesenkte erste Windungen. 


Gyraulus limophilus Wstıp. 

wurde in Schicht 1/4 mit einer Variation gefunden, deren spiralige Linierung 
erst an der Peripherie deutlich wird. G.limophilus kommt heute an verein- 
zelten Stellen der Norddeutschen Tiefebene vor. 

Gyraulus laevis ALDER 

ist die haufigste Gyraulus-Art in Elze und Gronau, insbesondere in Schurf II. 
Sie kommt heute selten in stehenden Gewässern Mitteleuropas vor. Vereinzelt 
treten Exemplare auf, deren erste Windungen etwas gegen die folgenden ver- 


kantet sind (Abb. 6). 


Abb. 6 (links). Aberrante Form von Gyraulus laevis. Elze. Sammlung des Geo- 
logisch-Palaeontologischen Instituts Göttingen, Bo 26. X 10,5. 
Abb.7 (rechts). Aberrante Formen von Armiger crista nautileus bzw. Über- 
gangsformen zu crista spinulosus (b, c). Elze. Sammlung des Geologisch- 
Palaeontologischen Instituts Göttingen, Bo 26. X 10,5. 


Diese sind den bei Leonarp (1950, Plate 3, Fig. C) abgebildeten, dort 
Gyraulus labiatus LEONARD genannten Formen — nach den Photos zu urteilen 
— sehr ähnlich, wie überhaupt in der genannten Arbeit häufig starke Anklänge 
an die europäische Fauna festgestellt werden müssen. Anscheinend wäre bei 
genügender Kenntnis der europäischen Literatur die Aufstellung verschiedener 
neuer amerikanischer Arten zu vermeiden gewesen. 


Gattung Armiger HARTMANN 

Auch bei dieser Gattung treten häufig aberrante Formen, oft mit deut- 
lichen Wachstumsstörungen, auf (Abb. 7). Die vorliegenden Fossilien gehören 
der Art crista Drap. an, wobei alle Übergänge zwischen A. crista nautileus und 
crista spinulosus Cress. bestehen. Die Art ist vor allem in Schurf II ungemein 
häufig, während sie in Gronau völlig fehlt. 
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4. Klasse: Lamellibranchiata 


Familie Unionidae 
Gattung Anodonta Cuvier 


Anodonta piscinalis Nuss. 

bewohnte in großen Exemplaren besonders die Spätsommerlagen in den 
Bändertonen und -mergeln. Aus Schurf I wurden nur Bruchstücke geborgen. 
A. piscinalis ist besonders häufig in Schicht II/4. 


Familie Cycladidae 


Gattung Sphaerium Scopoti 
ist nur durch Jugendformen selten vertreten, deren Zuordnung zu S. rivicula 
oder corneum nicht sicher ist. 


Gattung Pisidium C. PFEIFFER 
ist häufiger als Sphaerium, aber immer noch selten vertreten durch Jugend- 
formen, die an fontinale und ovatum erinnern. 
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Paläont. Z. 85—112 Stuttgart, April 1953 


Devonische Palaeonisciden-Reste in Mittel- 
und Osteuropa 
Von Walter Gross, Berlin 
Mit Tafel 4 bis 7 und 18 Abbildungen im Text 


In kontinentalen und marinen Schichten des Mittel- und Oberdevons erscheinen 
die ältesten bekannten Actinopterygier mit einigen Gattungen und Arten, von 
denen bisher nur die schottischen und kanadischen Funde (Cheirolepis und Stego- 
trachelus) eingehend untersucht worden sind. Die spärlichen Reste mittel- und 
osteuropäischer Formen, zum Teil nur durch Schuppen vertreten, werden nach- 
folgend beschrieben und den Gattungen Moythomasia und Orvikuina n. gen. zu- 
gewiesen. Die vorhandenen Exokranien zeigen bereits den typischen stabilen Bau- 
plan der Paläonisciden mit relativ wenigen Knochen. Ihm dürfte ein Bauplan mit 
einem Mosaik serial angeordneter Knochenplättchen vorausgegangen sein. — Der 
histologische Aufbau der Schuppenbasis von Orvikuina n. gen. erinnert an den der 
Acanthodier-Schuppen. 


Einleitung 


Im Sommer 1951 übersandte mir Professor Dr. H. Scumipr (Göttingen) 
Photographien eines Fischrestes aus dem obersten Plattenkalk des Mittel- 
devons im Steinbruch Hövel vom Heiligenstock (bei Bergisch-Gladbach). Über- 
raschenderweise handelt es sich nicht um den Rest eines Arthrodiren, sondern 
um einen Actinopterygier aus der Familie der Palaeonisciden. Gerne ging ich 
auf die Bitte von H. Scumipr ein, diesen Fischrest zu untersuchen und die Er- 
gebnisse in der Paläontologischen Zeitschrift zu veröffentlichen. 

Die Untersuchung ergab alsbald die Zugehörigkeit des neuen Fundes zur 
Palaeonisciden-Gattung Moythomasia, von der einige wenige Schädelreste und 
recht zahlreich Schuppen im tiefsten Oberdevon von Lettland gefunden worden 
sind. Auch liegen Beziehungen zu Palaeonisciden-Schuppen aus dem Ober- 
devon von Wildungen vor. Ohne Berücksichtigung dieser älteren, zum Teil 
schon beschriebenen Funde erschien mir eine Veröffentlichung der Unter- 
suchungsergebnisse über die neue rheinische Art nicht ausreichend. Die Unter- 
suchung weitete sich daher aus zu einer Darstellung aller bisher vorliegenden 
devonischen Palaeonisciden Mittel- und Osteuropas. Die britischen Funde, zu 
den Gattungen Cheirolepis und Stegotrachelus gehörend, sind schon wieder- 
holt eingehend beschrieben worden; das gilt auch für Cheirolepis canadensis 
aus dem tiefen Oberdevon Ostkanadas. Leider fehlt noch immer eine Neu- 
bearbeitung der anscheinend recht häufigen Funde von Schädelresten und 
Schuppen oberdevonischer Palaeonisciden aus den USA, die unter dem Namen 
Rhadinichthys devonicus, Rh. antiquus und Tegolepis clarkii unzureichend 
untersucht und beschrieben worden sind. 

Damit rechtfertigt sich eine zusammenfassende Darstellung aller mittel- 
und osteuropäischen Funde, auch wenn das Material noch sehr spärlich und 
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unvollständig ist. Die Fundstellen finden sich zerstreut über ein großes Gebiet; 
die Veröffentlichung der Untersuchungsergebnisse soll diese Zerstreuung nicht 
teilen. 

Mein besonderer Dank gilt auch hier Herrn Professor Dr. H. Scaminr für 
seine freundliche Anregung und die Hilfe bei der Übersendung des neuen 
Fundes. Auch Herrn Kollegen Dr. H. Beckmann (Köln) bin ich in diesem Zu- 
sammenhang zu Dank verpflichtet. Ebenso danke ich dem Kollegen Dr. K. 
Orvıku in Dorpat für die Mitteilung so vieler neuer Fundpunkte und die Unter- 
stützung meiner Geländearbeit in Estland vor dem letzten Kriege. 


Die Zeichnungen und ein Teil der Photographien wurden von mir hergestellt. Herm 
Dr. I. G. HELMCKE (Berlin) verdanke ich mehrere Photographien, die die Herstellung der 
Rekonstruktion sehr erleichterten. 


Moythomasianitida n.sp. 
(Abb. 1-3, Taf. 4 und Taf.7 Fig. 1 und 2) 


Der bisher einzige Rest dieser neuen Art, Platte und Gegenplatte, wurden 
von Herrn Arka (Köln) im Steinbruch Hövel vom Heiligenstock (bei Bergisch- 
Gladbach) in den Plattenkalken des obersten Mitteldevons gefunden. Er ge- 
hört der Sammlung des Geologisch-Paläontologischen Institutes der Universi- 
tät Göttingen. Von diesem Fisch sind erhalten geblieben: der Kopf, der Rumpf 
bis zum Hinterende der Rückenflosse; die Brustflosse, die Bauchflosse und die 
Afterflosse sind nur spurenhaft angedeutet; die Schuppen liegen fast vollzählig 
vor. Vom Endoskelett fehlen jegliche Spuren. Die skulptierten Knochen und 
Schuppen haften so fest am Gestein, daß beim Spalten der Platte die Innen- 
seiten der Knochen und Schuppen freigelegt wurden; die Außenseiten mit ihren 
Skulpturen sind nur im Abdruck zu erkennen, wenn die Knochensubstanz vom 
Gestein abgesprungen ist (Taf. 4 Fig. 1). Die Sinneslinien sind meist als Wülste 
auf den Innenseiten der Knochen und Schuppen wahrzunehmen. An manchen 
Stellen sind die Schuppen und die Knochen so fest ineinandergepreßt, daß sich 
ihre Umrisse kaum ermitteln lassen. Gut zu erkennen sind dagegen die Gestalt 
des Tieres, die Rückenflosse und die Anordnung der Schuppenreihen (Taf. 4 
Fig.2). Die Gegenplatte (Taf. 4 Fig. 1) ist leider nicht vollständig. 

Exocranium (Abb.1 und 2, Taf. 4). Der Schädel ist flachgepreBt, so 
daß sich die Knochen in voller Breite zeigen, z.B. das Frontale und das Parie- 
tale (Abb. 1 A). Bei der Untersuchung und der Rekonstruktion (Abb. 1 B) bin 
ich von den am besten erhaltenen Knochen: Maxillare, Operculum, Präoper- 
culum, Frontale und Parietale ausgegangen. 


Nähere Erläuterungen zu nebenstehender Rekonstruktion B 


Acl Anocleithrum; Ang Angulare; Ant Antorbitale; Cl Cleithrum; Clav Clavicula; De. Spl 
Dentale-Spleniale; Dhy Dermohyale; Dpt Dermopteroticum; Ext Extrascapulare; Fr 
Frontale; Ifcı und Ifcz Oberes und unteres Infraorbitale; Mx Maxillare; Na Nasale; 
Op Operculum; Pa Parietale; Pmx? fragliches Praemaxillare; Pop Praeoperculum; Ptm 
Posttemporale; Ptr Postrostrale; Qu Quadratum; R. br Radii branchiostegi; Sbo? fragliches 
Suborbitale; Scl Supracleithrum; So. Dsph Supraorbito-Dermosphenoticum; Sop Sub- 
operculum. 

dl? fragliche dorsale Sinneslinie; ifc. pt Postorbitalabschnitt der Infraorbitallinie; le Kopf- 
abschnitt der Seitenlinie; mde Mandibularlinie; ml Seitenlinie des Rumpfes; mp mittlere 
Grübchenlinie; naı vordere Nasenöffnung; pi Pinealforamen; poc Praeopercularlinie; 
pp hintere Grübchenlinie; soc Supraorbitallinie; ste Supratemporallinie. 
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Abb.1. Moythomasia nitida n.sp. Exokranium und Exoskelett des Schultergürtels. 5 X. 


A. Wiedergabe des Erhaltungszustandes; Innenseite der Knochen durch Punktierung, 
Abdruck der Außenseite durch die Skulpturen angedeutet. 


Ext 


B. Rekonstruktion nach der Platte und Gegenplatte. Ergänzungen 
durch unterbrochene Linien angegeben. 
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Knochen des Schädeldachs. Parietale (Pa). Es ist etwas 
länger als die Hälfte des Frontale. Sein Medialrand ist hochgepreßt und nur 
als Abdruck erhalten (Abb. 1 A). Die Skulpturleisten sind in der Längsrich- 
tung angeordnet; am Hinterende biegen sie hakenartig seitwärts und zeigen 
damit an, daß keineinnige Verbindung des Parietale mit dem Extra- 
scapulare bestand. Der Endabschnitt der Supraorbitallinie (soc) ist schwach 
ausgeprägt; die Deutung kurzer Linien als mittlere (mp) und hintere Grübchen- 
linie (pp) ist unsicher. 

Frontale (Fr). Die seitliche Begrenzung ist undeutlich. Die Skulptur- 
leisten verlaufen in der Längsrichtung. Deutlich erkennbar, sogar mit einigen 
Außenporen, ist die Supraorbitallinie (soc). Das Pinealforamen (pi) 
hateinentiefen Ausschnittim Medialrandhinterlassen, 
besonders ausgeprägt auf der Gegenplatte (Taf.1 Fig. 1). 


Nasale (Na). Die Begrenzung ist nur hinten und im Bereich der vorderen 
Nasenöffnung (na,) deutlich, ganz unsicher dagegen am Vorderende und auch 
zum Dermosphenoticum (So. Dsph) hin. Die vordere Nasenöffnung ist bei rich- 
tiger Beleuchtung als relativ großer, ovaler Fleck gut zu erkennen. Da der 
Vorderrand der Orbita sehr schlecht erhalten ist, läßt sich auch keine Spur der 
hinteren Nasenöffnung wahrnehmen. Die Supraorbitallinie ist nur bis zur Höhe 
der vorderen Nasenöffnung deutlich zu verfolgen (Taf. 4 Fig. 2). 


Postrostrale (Pir). Dieser unpaarige Knochen ist stark gebogen und 
bildet die stumpfe Spitze der Schnauze; er ist in der Mittellinie nicht zer- 
brochen oder flachgedrückt, zeigt also nur die eine Seite. Sein Vorderrand 
wird anscheinend durch eine tiefe Furche im Abdruck gekennzeichnet, die zu- 
gleich den Hinterrand des Prämaxillare bildet. Die Begrenzung lateral vom 
Prämaxillare ist nicht erkennbar. 

Prämaxillare (Pmx?). Durch eine tiefe Furche begrenzt, hebt sich 
am Vorderende des Kopfes eine Fläche heraus, die der Lage nach nur dem 
Prämaxillare entsprechen kann, wie es etwa bei Canobius ramsayi TRAQUAIR 
erhalten ist (Moy-THomas und Braptey Dyne 1938, Fig. 40). Doch ist diese 
Region des Exocraniums so schlecht erhalten, daß die Deutung unsicher wird; 
es könnten möglicherweise nur Bruchlinien statt Knochengrenzen vorliegen. 
Eine Furche im Steinkern des fraglichen Knochens rührt vielleicht von einer 
inneren Leiste. 

Extrascapulare (Ext). Diese kurze und breite Platte ist sehr schlecht 
erhalten und vom Parietale etwas getrennt. Die wenigen erhaltenen Skulptur- 
leisten überqueren den Knochen in der Längsrichtung. Die Supratemporallinie 
(ste) ist nicht zu erkennen; sie ist daher in der Abb. 1 B nach ihrem Verlauf 
bei den übrigen Palaeonisciden rekonstruiert worden. 


Dermopteroticum (= Supratemporale, Dpt.). Die Begrenzung des 
Vorderrandes ist unsicher. Auch der Seitenrand ist durch Pressung undeutlich 
geworden, während sich der Verlauf des oticalen Abschnittes der Infraorbital- 
linie (ifc. pt) und der Laterallinie (Ic) recht gut hervorhebt, namentlich auf der 
Gegenplatte. Nach der Rekonstruktion in der Abb.1B ist das Dermopteroticum 
ein relativ großer Knochen, ähnlich wie bei den meisten alten Gattungen (Ken- 
tuckia, Canobius, Rhadinichthys, Elonichthys, Carboveles, Cornuboniscus). 
Durch die Zusammenpressung des Exocraniums läßt sich auch keine deutliche 
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Spur des Spiraculums finden, das sich lateral von diesem Knochen geöffnet 
hat. Die Skulpturleisten sind längsgerichtet. 

Dermosphenoticum (So. Dsph). Nach Srensiôs Deutung (1947) ent- 
halt dieser Knochen oft ein Supraorbitalelement (So). Die Begrenzung nach 
vorne und hinten ist unsicher, die Naht zum Infraorbitale 1 ist deutlich, aber 
nur von der Innenseite zu sehen. Die Infraorbitallinie biegt hier zur Seite und 
bildet einen ausgepragten Winkel. 

Knochendes Wangendachs. Am vollständigsten erhalten ist das 
Maxillare, alle iibrigen Knochen haben fragliche Stellen. 

Maxillare(Mx). Die Ränder des äußersten Vorderendes sind schlecht 
zu erkennen, sonst ist dieser lange Knochen gut erhalten. Die Skulpturleisten 
verlaufen iiberwiegend in der Langsrichtung oder auch den Randern parallel. 
Zum Teil sind sie anscheinend auf das Infraorbitale 1 (Ifc 1) übergetreten, zum 
Teil dem Rande parallel abgebogen. Am Mundrande sind mehrere kleine Zähne 
zu erkennen; ein einzelner, viel größerer Zahn im Bereich des stielförmigen 
Vorderendes (Abb. 1 A) gehört nicht dem Maxillare an, sondern anscheinend 
einem Deckknochen des Palatoquadratums, der hier herausgepreßt worden ist. 
Am Hinterende ist das Maxillare ziemlich tief nach unten ausgebuchtet, so daß 
der Mundrand deutlich konkav gebogen ist. 

Antorbitale (Ant). Die Vermutungen über die Umgrenzung dieser 
Platte beruhen auf dem Verlauf der Nahtlinie zwischen Postrostrale und 
Nasale, auf der Umgrenzung des vermutlichen Prämaxillare und des Vorder- 
endes des Maxillare. Bei der sehr schlechten Erhaltung dieser Schädelregion 
ist das Vorhandensein des Antorbitale unsicher. 

Infraorbitalia (/’c 1 und 2). Das Infraorbitale 1 ist vollständig er- 
halten, doch nur von der Innenseite zu sehen, auf der der Wulst des postorbi- 
talen Abschnittes der Infraorbitallinie (ifc. pt) sich deutlich hervorhebt. Die 
Naht zum Dermosphenoticum war auf der Außenseite des Knochens vermutlich 
mehr nach oben verschoben. Das Infraorbitale 2 ist sehr schlecht erhalten; 
weder die Sinneslinie noch das Vorderende sind zu erkennen. 


Praoperculum (Pop). Dieser Knochen ist in seinem hinteren Abschnitt 
gut erhalten, zeigt hier deutlich den Verlauf der Präopercularlinie (poc) und 
die Skulpturleisten. Am Oberende wird diese Linie undeutlich. Fraglich ist 
die Ausdehnung des Vorderendes des Präoperculums. Eine nach vorne etwas 
konkave Linie sondert einen an das Infraorbitale 1 grenzenden Abschnitt, der 
möglicherweise ein Suborbitale (Sbo?) ist. Die Skulpturleisten neben dem 
Maxillare biegen hier nach medial. Ob die erwähnte konkave Linie eine Naht- 
grenze oder eine Bruchlinie ist, kann nicht sicher erkannt werden. Dieser frag- 
liche Abschnitt zeigt keine weitere Unterteilung. Am Oberende ist das an- 
grenzende Dermopteroticum etwas verdrückt, eine schmale Lücke ist vielleicht 
die Andeutung des Spiraculums. 

Dermohyale(Dhy). Es ist ein schmaler, relativ kurzer und keilförmiger 
Knochen, der trotz stärkerer Beschädigung den Umriß und längsverlaufende 
Skulpturen erkennen läßt. 

Unterkiefer. Dentalespleniale (De. Spl.). Der langgestreckte 
Knochen ist schlecht erhalten, namentlich am Vorderende, wo aber dafür die 
Mandibularlinie (mdc) deutlicher zu erkennen ist. Die Skulpturleisten sind 
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hinten in einer Art Scheitel angeordnet, ähnlich wie bei Rhadinichthys, Aethe- 
retmon, Strepheoschema (Moy-Tuomas 1938, Taf.1 Fig. A; Ware 1927, Fig. 20, 
22, 41). Die Naht zwischen diesem Knochen und dem Angulo-Articulare ist 
nicht wahrnehmbar. 

Opercularapparat. Operculum (Op). Reste und die Abdrücke 
beider Opercula liegen vor. Die Skulptur, im wesentlichen randparallel ver- 
laufend, zeigt in der Nähe des Vorderrandes eine Art Scheitelung. Dorsal ist 
die Platte abgestumpft, ventral etwas zugespitzt. 

Suboperculum (Sop). Von diesem Knochen ist nur der dorsale Ab- 
schnitt erhalten, der einige Skulpturleisten aufweist. In der Abb. 1B ist der 
Umriß frei rekonstruiert. 

Radii branchiostegi (R.br.). Von der Gesamtreihe liegen 7 er- 
haltene Platten vor; die hinteren Platten sind in der Abb. 1B frei ergänzt. Die 
vorderste Platte kann ein medianes Gulare sein. Ob die drei Plattenreste unter- 
halb der schlecht erhaltenen rechten Clavicula (Abb. 1 A) verschobene Bran- 
chiostegalplatten oder Bruchstücke der linken Clavicula sind, läßt sich nicht 
entscheiden. 

Exoskelett des Schultergürtels. Posttemporale (Ptm). 
Die Innenseite des rechten Posttemporale zeigt recht deutlich den Wulst der 
Hauptseitenlinie (ml), von der vielleicht ein dorsaler Ast (dl) abzweigt, was 
aber bei dem schlechten Erhaltungszustand der angrenzenden Schuppen nicht 
zu beweisen ist. In der Mittellinie haben sich die Posttemporalia beider Seiten 
nur wenig berührt, zwischen sie schob sich die erste der großen dorsalen First- 
schuppen (Abb. 2). 

Supracleithrum (Scl). Auf der Innenseite des recht stark gepreBten 
Supracleithrums ist die Seitenlinie bis zu ihrem Ubertritt auf die Flanken- 
schuppen gut zu erkennen. 

Die weiteren Knochen des Schultergürtels, das Anocleithrum { Acl), Cleith- 
rum (Cl) und die Clavicula (Clav) sind so schlecht erhalten, daß die Be- 
schreibung nicht lohnt; anscheinend sind sie in der Gestalt von den ent- 
sprechenden Knochen besser bekannter Gattungen nicht abgewichen. Die innen 
kahnförmig ausgehöhlte Clavicula läßt sich recht weit verfolgen (Abb. 1 A). 
Über ihr befindet sich ein stark verdickter Knochenrest, vielleicht von dem Ge- 
lenk zwischen Palatoquadratum und Articulare veranlaßt. 

Rückblick auf das Exocranium. Trotz ihres hohen Alters zeigt 
Moythomasia nitida n. sp. keine besonderen Abweichungen gegen- 
über den unterkarbonischen Gattungen. In bezug auf das Längenver- 
hältnis des Parietale zum Frontale ist sie weniger ursprünglich als Cheirolepis 
und Moythomasia perforata. AltertümlichistdasgroßePineal- 
foramen. Noch besteht Unsicherheit über den Bau der Rostralregion und 
des Vorderendes des Präoperculum, doch sind keineswegs besondere Ab- 
weichungen vom Bauplan der übrigen bekannten alten Gattungen zu erwarten. 
Cheirolepis und Moythomasia zeigen noch keine Annäherungan 
eine Art „Mosaikstadium” des Exocraniums, wie es etwa bei 
den ältesten Dipnoern (Dipnorhynchus, Dipterus) und in der Ethmoidalregion 
der devonischen Rhipidistia angedeutet ist. Actinopterygier mit einem der- 
artigen „Mosaikstadium“ des Exocraniums müssen demnach noch früher, viel- 
leicht im Unterdevon, gelebt haben. 
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Flossen (Abb.2).Dorsalflosse (Abb.2 und 3K, Taf.4 Fig.2 und 3). 
Sie ist recht gut erhalten, wenn auch die Quergliederung der Lepidotrichia 
vielfach undeutlich ist. Die Anzahl der Strahlen beträgt etwa 30; der Vorder- 
rand ist mit ungefähr 8 Fulkren besetzt. In der basalen Flossenhälfte sind 
4 bis 5 Gliederreihen der Flossenstrahlen zu erkennen, distalwärts sind die 
Strahlen anscheinend ungegliedert. Am Distalende gabeln sich die Flossen- 
strahlen auf, alle auf gleicher Höhe und meist in 2 Äste, doch manchmal auch 
in 3 oder 4 (Abb. 3K). 

Die übrigen Flossen sind nur durch dürftige Spuren angedeutet. In der 
Abb. 2 ist ihr Umriß ganz frei rekonstruiert, über ihre Ausdehnung liegen keine 
Anhaltspunkte vor. Die Analis lag anscheinend der Dorsalis gegenüber. 
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Abb.2. Moythomasia nitida n. sp. Rekonstruktion der erhaltenen Teile. 


Ergänzungen durch unterbrochene Linien angedeutet. X 2,8. 
An Afterflosse; D Rückenflosse; Pec Brustflosse; Plu Bauchflosse. 


Schuppen (Abb. 3A—I, Taf. 4 Fig. 3, Taf. 7 Fig. 1 und 2). Die 
Schuppenreihen sind deutlich zu erkennen. Die einzelnen Schuppen sind meist 
nur von der nicht gut erhaltenen Innenseite zu sehen oder im Gestein als Ab- 
druck der Außenseite. Die Schuppen sind höher als lang, nur an der Ventral- 
seite ändert sich wie bei allen Palaeonisciden das Verhältnis zugunsten der 
Länge. Vom Kopf bis zum Vorderrand der Dorsalflosse lassen sich ungefähr 
32 Querreihen zählen. Die Anzahl der Längsreihen über der Seitenlinienreihe 
beträgt im Vorderrumpf an 5, hinter der Dorsalflosse etwa 7. Unterhalb der 
Seitenlinie kann man bis 13 Längsreihen zählen, von denen die 5 oberen normal 
gestaltete Schuppen haben, weiter ventralwärts werden die Schuppen sehr 
niedrig. Die Schuppen unter dem Ansatz der Dorsalflosse sind merklich kleiner 
als die Schuppen davor oder darunter; es hebt sich dadurch gewissermaßen 
eine beschuppte Flossenbasis heraus. Die dorsale Mittellinie ist mit großen 
Firstschuppen besetzt, die konzentrisch skulptiert sind, ähnlich wie es Warte 
(1927, Textfig. 29) von Aetheretmon valentiacum beschreibt. Die Größe dieser 
Schuppen nimmt von vorn nach hinten zu, die größte Schuppe liegt unmittelbar 
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vor der Dorsalflosse. Ihre Anzahl beträgt etwa 13 bis 14; hinter der Dorsal- 
flosse folgen weitere kleine Firstschuppen. Spuren von ventralen First- 
schuppen sind vorhanden; anscheinend folgen sie den spärlichen Resten der 
Analflosse, 

Die Seitenlinie läßt sich gut verfolgen, teils durch die von der Verwitterung 
freigelegten Kalzitausfüllungen, teils durch die Mündungen an den Schuppen- 
rändern. Sie durchbohrt das obere Drittel der Schuppen (Abb.31); ihre vordere 
Einmündung liegt auf dem von der vorausgehenden Schuppe überlagerten 
Vorderrand, ihre Ausmündung auf der Innenseite des überlagernden Hinter- 
randes. 

Die Innenseite der Schuppen, die im festen Reihenverband stehen, zeigt 
nur einen schwachen Mittelwulst. Nur bei wenigen Schuppen ist der Gelenk- 
dorn des Oberrandes oder die Grube dafür am Unterrande gut erhalten 
(Abb.3H). Die Außenseite mitsamt der feinen Skulptur ist fast nur im Ab- 
druck zu erkennen, dann aber leicht als Positivbild zu photographieren, wenn 
man das Licht von rechts einfallen läßt (Taf.4 Fig.3, Taf.7 Fig.2). Der 
Hinterrand der Schuppen ist je nach der Länge der Schuppen mit mehr oder 
weniger zahlreichen Zacken versehen (Abb. 3 A—I). Von diesen Zacken gehen 
die sehr feinen und scharfen Skulpturleisten nach vorn, wo sie sich alsbald 
verzweigen, wobei sie schräg nach oben ziehen und oft kurze, feine Seiten- 
ästchen abgeben (Abb.3D und H). Vielfach sind die Flächen zwischen den 
oberen Leisten der ersten, zweiten und dritten Zacke muldenartig vertieft 
(Abb.3C,F,G). Besonders viele Zacken weisen die hohen Schuppen über und 
unter der Seitenlinie auf (Abb. 3 A und B). Die obere vordere Ecke ist an vielen 
Schuppen stark vorgezogen (Abb. 3 A—C). Durch diese charakteristische und 
zierliche Skulptur unterscheidet sich Moythomasia nitida leicht von Moy- 
thomasia perforata. Leider sind die Schuppen der Brustflossenbasis kaum zu 
erkennen. 

Definition. Moythomasia nitida n.sp. besitzt ein querovales Pineal- 
foramen zwischen den Vorderhälften der Frontalia. Das Parietale ist etwas 
länger als die Hälfte des Frontale. Das Postrostrale und ein fragliches Prä- 
maxillare bilden ein stumpfes Schnauzenende. Die Orbitae sind groß. Das 
Maxillare ist sehr lang und hinten etwas herabgebogen. Das Präoperculum ist 
ebenfalls sehr lang und reichte entweder bis zum Infraorbitale 1 oder — falls 
ein größeres Suborbitale dazwischenlag — bis zu letzterem. Ein kurzes, keil- 
förmiges Dermohyale ist vorhanden. Die Anzahl der Branchiostegalplatten 
einer Seite mitsamt dem medianen Gulare mag an 12 betragen haben. Sclero- 
ticalplatten konnten nicht nachgewiesen werden. 

Die normal gestalteten Schuppen sind mit feinen Leisten verziert, die, von 
den Zacken des Hinterrandes ausgehend, sich nach vorne und oben wenden 
und Seitenästchen abgeben. Die Flächen zwischen den Leisten sind oft merk- 
lich vertieft. Die Leisten sind deutlich feiner als bei den übrigen devonischen 
Arten. 13 bis 14 nach hinten an Größe zunehmende Firstschuppen bedecken 
die dorsale Mittellinie vom Kopf bis zur Dorsalflosse. Hinter dieser Flosse und 
der Analflosse folgen ebenfalls Firstschuppen. Die Seitenlinie durchbohrt die 
sechste Längsreihe der auf die dorsalen Firstschuppenreihe folgenden Schup- 
pen. Die Anzahl der Schuppenquerreihen beträgt vom Kopf bis zur Dorsal- 
flosse etwa 32. Dem Vorderrand der Dorsalflosse sitzen ungefähr 8 Fulkren an. 
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Abb. 3. Moythomasia nitida n. sp. 
A—J Rumpfschuppen, X 21. A—G, J von der rechten Körperseite; H freiliegende Schuppe 
der linken Körperseite. A und B Schuppen der Seitenlinie, zusammengeschoben; C und D 
Schuppen unterhalb der Seitenlinie; E und F Schuppen oberhalb der Seitenlinie; G 
Schuppe unterhalb der Seitenlinie, hinter dem Kopf; H Schuppe vom Vorderrumpf unter- 
halb der Seitenlinie; J letzte Schuppe der Seitenlinie hinter der Rückenflosse. K Distal- 
enden der Lepidotrichia am Hinterrande der Rückenflosse, X 21. 


Diese neue Art ist bisher nur in einem einzigen Stück, dem vorausgehend 
beschriebenen Holotypus, gefunden worden, und zwar in den höchsten Platten- 
kalken des oberen Mitteldevons im Steinbruch Hövel vom Heiligenstock (bei 
Bergisch-Gladbach). Der Holotypus wird in der Sammlung des Geologisch- 
Paläontologischen Instituts der Universität Göttingen aufbewahrt. Der Spezies- 
name ,,nitida“ weist auf die geringe Größe des Fisches und auf die Zierlichkeit 
seiner Schuppenskulptur. 


Moythomasia perforata (Gross) 


Rhadinichthys cf. devonicus CLARKE. — GROSS 1933, S.58 und 59, Abb. 33. 
Rhadinichthys cf. devonicus CLARKE. — GROSS 1935, S. 47, Abb. 18. 
Aldingeria perforata GROSS. — GROSS 1942, S. 431—434, Abb. 19. 
Aldingeria perforata GROSS. — GROSS 1947, S. 141, Abb. 25 C. 

Aldingeria perforata GROSS. — GROSS 1950 a, S. 33. 

Moythomasia perforata (GROSS). — GROSS 1950 b, S. 145. 

Moythomasia perforata (GROSS). — RAYNER 1951, S.54 und 55. 
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Diese Art aus dem tiefsten Oberdevon (Snetogor-Stufe, b,) von Lettland 
habe ich 1942 ausführlich beschrieben. Die Entdeckung eines weiteren Schädel- 
restes, die weitere Präparation und Untersuchung der früher beschriebenen 
Schädelreste und vieler Schuppen ergänzen und berichtigen die früheren Be- 
obachtungen. 


Schädeldach (Abb.4, Taf.5 Fig.1 und 2). Von den Schädeln dieser 
kleinen Art haben sich die flachen Schädeldächer erhalten, während die ge- 
krümmten Knochen des Schädelvorderendes, Nasalia und Postrostralia, ver- 
mutlich dem Druck bei der Einbettung zum Opfer gefallen sind. Unter den 
flachgedrückten Schädeldächern ragen Randpartien der ebenfalls flachge- 
drückten und nur sehr zart perichondral verknöcherten Endocranien hervor 
(in den Abb.4 A und B durch dichte Punktierung gekennzeichnet). Der neu- 
gefundene Schädelrest f.499 (Abb.4C) ist ein Schädeldach, dessen Innen- 
seite freiliegt; Spuren des Endocraniums fehlen an diesem Stück. 


Der Verlauf der Nahtgrenzen zwischen den Frontalia und den Parietalia 
ist individuell verschieden, doch entsendet das Frontale im Zuge des Supra- 
orbitalkanals (soc) stets einen langen Fortsatz nach hinten, während das 
Parietale längs der Mittellinie nach vorne vorragen kann (Abb.4B und C). 
Variabel sind auch die Nahtgrenzen zwischen dem Frontale, dem Nasale und 
dem Postrostrale. Da sich die Knochen flach überlagern, ist der Verlauf einer 
Nahtlinie auf der Außen- und Innenseite des Schädeldachs recht verschieden. 
Das querovale Pinealforamen zwischen den Frontalia dehnt sich bald mehr 
nach rechts bald mehr nach links aus (Taf.5 Fig.1 und 2). Den Außenrand 
des Frontale zeigt das neuentdeckte Schädeldach (Abb.4C) am besten. Das 
Parietale ist unverhältnismäßig lang, ein ursprünglicher Zug von Moythomasia 
perforata. Durch erneute Präparation der bereits früher beschriebenen Stücke 
konnten die Nahtlinien des Dermosphenoticums sicher erkannt werden (Abb.4 A 
und B), die außen anscheinend weiter nach hinten reichten als innen (Abb.4C). 
Die feinen Skulpturzacken am Seitenrand des Dermopteroticums beweisen, 
daß zwischen ihm und dem Operculum keine feste Verbindung bestanden hat. 

Die Poren des Supraorbitalkanals sind recht fein, und die mit Poren auf 
der Oberfläche des Knochens mündenden Kanälchen sind schräg nach oben 
und hinten gerichtet. Der Verlauf der Supraorbitallinie und der Grübchenlinien 
auf dem Parietale ist besonders deutlich nach Durchtränkung des Knochens 
mit Xylol zu erkennen. Der Verlauf der Skulpturleisten, die ich 1942 wieder- 
gegeben habe, ist sehr variabel. Die Knochen sind sehr dünn, so daß die Sinnes- 
linienkanäle sie tief nach innen vorbuchten, um genügend Raum zu finden. Auf 
der Innenseite der Knochen erscheinen die Sinneslinien als hohe Wülste oder 
Leisten (Abb. 4D, Querschnitt), die im Dach des Endocraniums tiefe Rinnen 
bilden. Flacher ist anscheinend der oticale Abschnitt der Infraorbitallinie 
(ifc), der im Endocranium flache Eindrücke hinterläßt (Abb.4 A und B) und 
selber nur im Dermosphenoticum und Dermopteroticum des neugefundenen 
Schädeldachs (Abb. 4C) beobachtet werden kann. Die übrigen Schädeldächer 
lassen den weiteren Verlauf der Sinneslinie im Dermopteroticum nicht er- 
kennen. Ob die am Hinterrande des Parietale stufenartig vorragende Fläche 


Abb. 4 A und B) zum Parietale gehört oder zum Endocranium ist nicht sicher 
zu entscheiden. 
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Abb. 4. Moythomasia perforata (GROSS.). 
Teile des Schädeldachs und des Endo- 


craniums dreier Individuen. A und B von 
außen, C von innen. X 5. Endocranial- 
reste punktiert. D Querschnitt durch die 
Supraorbitallinie. 

Dpt Dermopteroticum; Dsph Dermo- 
sphenoticum; Fr Frontale; Na Nasale; 
O Orbita; Pa Parietale; Ptr Postrostrale. 
ap vordere Grübchenlinie; ifc Infraorbi- 
tallinie; mp mittlere Grübchenlinie; pi 
Pinealformen; poı Processus postorbitalis; 
poz Fortsatz hinter dem Processus post- 
orbitalis; pp hintere Grübchenlinie; soc 
Supraorhbitallinie. 


Flachgedriickte, zarte Reste des Endocraniums treten besonders unter den 
abgebrochenen Seitenrändern der Schädeldächer hervor (Abb. 4 A und B, 
Taf.5 Fig.1). Ausgepragt ist der Processus postorbitalis (po,), hinter dem 
eine flache Rinne, vermutlich der Eindruck der Infraorbitallinie, zu erkennen 
ist. An der Stelle, wo man die Abzweigung der Präopercularlinie erwarten 
darf, bildet sich ein zweiter stumpfer Fortsatz (po,), hinter dem sich das Endo- 
cranium verschmälert. Hier folgte die Gelenkfläche für das Hyomandibulare 
und die breite Furche für die Jugularvene, wenn man die Verhältnisse des 
Endocraniums von Kentuckia auf Moythomasia übertragen darf (vgl. Rayner 
1951, Fig.6). Einzelne Öffnungen im Bereich des Postorbitalfortsatzes sind 
der schlechten Erhaltung wegen nicht sicher zu deuten. 
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Wangendach. Nur vom Maxillare liegt ein Bruchstück der Hinter- 
hälfte vor, das die große Ausdehnung des Knochens beweist; eine Beschreibung 
des Restes lohnt nicht. 

Schuppen (Abb. 5, Taf. 5 Fig. 3—11). Für diagnostische Zwecke ist die 
genaue Beschreibung der relativ häufigen und gut erhaltenen Schuppen not- 
wendig. Die Histologie der Schuppen habe ich 1931 und 1935 beschrieben. Es 
sei nachgeholt, daß allem Anschein nach die Schmelzschicht sich über jedem 
neuangelegten randparallelen Dentinstreifen nur einmal bildete, also nur 
seitlichanwuchsundentsprechend dünn war. Viele Palaeonis- 


Abb. 5. Moythomasia perforata (GROSS). Schuppen, X 9. 


A—E Schuppen der linken Körperseite, F und G Schuppen der rechten 

Körperseite, H dorsale Firstschuppe, E und F Innenseite der Schuppen. 

I—I Kanal der Seitenlinie; pit Grübchenlinie ohne Zusammenhang mit der 
Seitenlinie; po Poren der Seitenlinie. 


ciden haben dagegen eine sehr dicke Schmelzschicht, da sich in jeder Wachs- 
tumsperiode eine neue Schmelzdecke über die gesamte Schuppenoberfläche 
legte, z.B. bei Cheirolepis (Abb. 10). 

Je nach der Körperregion ist die Gestalt der Schuppen recht verschieden. 
Symmetrisch gestaltet sind die dorsalen Firstschuppen (Abb. 5 H, Taf. 5 Fig. 3 
und 4), vorne tief ausgehöhlt zur Aufnahme der vorausgehenden Schuppe. 
Hoch sind die Schuppen der Flanken, niedrig und relativ lang die der Ventral- 
seite, Der Gelenkfortsatz ist lang und spitz (Abb.5 A, F, G) oder kurz und 
abgerundet (Abb. 5 B); vielen Schuppen fehlte er anscheinend, sofern er nicht 
abgebrochen ist. 

Die Skulptur besteht aus Leisten oder Rippen, die ihren Ausgang von den 
Zacken am freien Hinterrande nehmen und schräg nach vorne verlaufen, wobei 
sie flacher werden und sich kurz aufspaltend enden. Nach den Seiten geben 
sie mehr oder weniger deutlich nach vorn gerichtete kurze Seitenästchen ab. 
Die Skulpturen sind merklich gröber als die auf den Schuppen von Moy- 
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thomasia nitida n. sp. Die Anzahl der Zacken am Hinterrande wechselt mit der 
Höhe der Schuppen, hohe Flankenschuppen können 9 bis 10 Zacken aufweisen. 
Uberschreiten die Zacken und Rippen eine gewisse Breite, so teilen sie sich 
(Abb. 5 A—D, unten). 

Auf der Innenseite der Schuppen ist eine niedrige Mittelrippe mehr oder 
weniger deutlich ausgeprägt (Abb. 5 E und F, Taf.5 Fig. 10 und 11), die sich 
im Gelenkdorn fortsetzt. Die obere vordere Ecke ist in einen langen, spitzen 
Fortsatz ausgezogen. 

Schuppen, die von der Seitenlinie durchbohrt werden, liegen in mehreren 
Exemplaren vor. Der Seitenkanal (/-/) tritt auf dem überlagerten Vorderrand 
der Schuppe (Außenseite) ein (Abb. 5 C und D) und tritt auf dem überlagern- 
den Hinterrand (Innenseite) aus (Abb.5 E und F). Eine querstehende, lang- 
gestreckte Pore (po) der Seitenlinie zeigt die in der Abb.5C, Taf.5 Fig. 9, 
wiedergegebene Schuppe; anderen Schuppen mit erhaltenem Seitenkanal fehlen 
solche Poren, die also nur in gewissen Abständen im Bereich der Seitenlinie 
auftreten, was man auch schön an den Seitenlinien von Polypterus und Lepi- 
dosteus beobachten kann. Die Seitenlinie überquert die Schuppen meist im 
oberen Drittel (Abb. 5 D—F), manchmal auch tiefer (Abb.5C). Ihr Verlauf 
entspricht den Skulpturleisten, letztere verlaufen also parallel mit der Längs- 
achse des Tieres. Die in der Abb.5B, Taf. 5 Fig. 6, wiedergegebene Schuppe 
zeigte nach der Präparation eine schräge, quergestellte Grübchenlinie (pit), 
die ich 1933 (Abb. 33 B, zweite Figur von rechts) übersehen hatte. Diese 
Grübchenlinie hat keine Verbindung mit der Seitenlinie; solche Grübchenlinien 
finden sich in gewissen Abständen bekanntlich bei vielen Palaeonisciden und 
Holostei, z. B. auch bei Polypterus und Lepidosteus, besonders dorsal von der 
Seitenlinie. 

Das Verhältnis der Größe der Schuppen zum Schädel ist etwa dasselbe wie 
bei Moythomasia nitida n. sp. Die Skulpturrippen von Moythomasia perforata 
sind gröber, flacher und weniger verzweigt als die von Moythomasia nitida 
n. sp., aber doch schmaler und zierlicher als die der Schuppen von Moy- 
thomasia striata n.sp. aus dem Oberdevon von Wildungen. 


Moythomasia striatan.sp. 
(Abb. 6, Taf. 6 Fig. 2—4) 

Schuppen dieser Art aus dem unteren Oberdevon von Wildungen beschrieb 
ich 1933 b und 1937 unter dem Namen Rhadinichthys cf. devonicus CLarke. Es 
liegen zwei Knoilen mit Resten dieser Art vor (f.248 und f.500). Die Reste sind: 
zerdrückte Teile des Schuppenpanzers, viele verstreute Schuppen, Flossen- 
reste und nicht mehr zu bestimmende Bruchstücke von Knochen des Exo- 
craniums. Die Fische dürften 10—15 cm lang gewesen sein. 

Von vielen Schuppen liegen nur die Abdrücke vor. Manche Schuppen zeigen 
die Kalzitausfüllung des Seitenkanals. Bei anderen Schuppen sind die horizon- 
tal unter den Skulpturrippen verlaufenden Kanäle der Dentinschicht (Pulpa- 
kanäle) mit Kalzit ausgefüllt (Taf.6 Fig. 2, dl), ebenso ihre feinen Querver- 
bindungen zu den Nachbarkanälen. Die Schmelzschicht ist so dünn und haftet 
oft so fest am Gestein, daß sie sich von der Dentinschicht ablöst. Allem An- 
schein nach waren auch die Skulpturrippen dieser Schuppen nur von einer 
einfachen Schmelzdecke überlagert. Die Kalzitausgüsse der Pulpakanäle liegen 
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auch manchmal etwas verschoben übereinander, ein Zeichen dafür, daß sich 
beim Wachstum der Schuppen breitere und jüngere Skulpturrippen über 
schmalere und ältere gelegt haben. Verglichen mit den Längskanälen in den 
Schuppen von Moythomasia perforata sind die Längskanäle von M oythomasia 
striata n. sp. sehr breit, darin den Längskanälen in den Schuppen von Kentuckia 
deani (Eastman) gleichend (vgl. Rayner 1951, S.51). 

In der Abb. 6 ist eine Anzahl gut erhaltener Schuppen oder ihrer Ab- 
driicke wiedergegeben; die Mannigfaltigkeit der Schuppenformen der einzelnen 
Körperregionen ist natürlich weit größer. Die Skulptur ist gröber, gerader und 


Abb. 6. Moythomasia striata n. sp. Schuppen, X 5. 


einfacher als bei Moythomasia nitida n. sp. und M. perforata. Die Rippen sind 
glatt, ohne Seitenzweige; die von ihnen gebildeten Randzacken sind klein. Un- 
regelmäßigkeiten finden sich nur hin und wieder an der oberen Hinterecke der 
Schuppen (Abb. 6B und C, Taf. 6 Fig. 3). 

Der überlagerte Vorderrand ist relativ breit, seine Oberecke ist bei manchen 
Schuppen sehr lang ausgezogen, ähnlich wie bei Acrolepis sedgwicki (Traquaır 
1909, Taf. 25 Fig. 2—4). Der Gelenkfortsatz ist kräftig und breit. 


Definition. Von Moythomasia striata n. sp. sind nur die Schuppen 
brauchbar erhalten. Sie haben breite überlagerte Vorderränder, breite und 
kräftige Gelenkfortsätze und zum Teil sehr lange obere Vorderecken. Ihre 
Skulptur besteht aus schräg verlaufenden glatten und kräftigen Rippen, die 
sich nur selten gabeln. Die Zacken am freien Hinterrande der Schuppen sind 
kurz und wenig ausgeprägt. An den Skulpturrippen sind die Schuppen leicht 
von denen der anderen Moythomasia-Arten zu unterscheiden. — Der Name 
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„striata“ deutet auf das glatte Streifenmuster der Skulptur. Fundschicht und 
Fundpunkt der wenigen bisher gefundenen Reste sind die Kellwasserkalke 
der Manticoceras-Stufe des unteren Oberdevons von Wildungen in Hessen. 
Die Reste werden im Geologisch-Paläontologischen Museum der Universität 
Berlin aufbewahrt. 


Moythomasialaevigatan.sp. 
(Abb. 7, Taf. 6 Fig. 1) 

1933 beschrieb ich unter dem Namen Rhadinichthys cf. antiquus WıLLıams 
den zerdriickten Schuppenpanzer eines Palaeonisciden aus dem Oberdevon 
von Wildungen. Die Schuppe, die ich damals in der Abb. 20 B wiedergegeben 
hatte, ist bei einer späteren Präparation leider zersprungen. Doch ließ sich 
dafür eine weitere Anzahl von Schuppen freilegen. Eine kurze Reihe medianer 
Firstschuppen des Restes gehören anscheinend zur Ventralseite, da die ihr be- 
nachbarten Schuppen sehr niedrig und lang sind, ohne Gelenkfortsatz (Abb.7B 
und E). Nur wenige Schuppen außerhalb des zusammenhängenden Schuppen- 
kleides gehören zu den Flanken, so z.B. das in der Abb. 7 A, Taf.3 Fig. 1, 
wiedergegebene Exemplar. Sie weist die gewohnte Gestalt auf mit kräftigem 
Gelenkfortsatz und recht steil abfallendem Vorderrand. Ob der freie Hinter- 
rand gezackt war oder glatt, läßt sich an dem Abdruck nicht sicher ermitteln. 
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Abb. 7. Moythomasia laevigata n. sp. Schuppen, X 5. 


A Flankenschuppe, Hinterrand fraglich. B—F Schuppen der Ventralregion, ohne Gelenk- 
fortsatz, G ventrale Firstschuppe. pit Grübchenlinie. 
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Die Schuppen sind wesentlich größer als die der oben beschriebenen Arten; 
die eben erwähnte Schuppe ist z.B. 5 mm hoch. Kennzeichnend ist die Be- 
schaffenheit der Oberfläche, die von einer dünnen Schmelzdecke überzogen 
und frei von Skulpturen ist. Auf den meisten Schuppen kann man längsovale 
Grübchen oder Poren erkennen, die in unregelmäßigem Abstand undeutliche 
schräge Reihen bilden, parallel zum Ober- und Unterrande. Oft sieht man 
durch die Schmelzdecke die konzentrischen Anwachsstreifen der Dentinschicht 
(Abb. 7A und D), die zum Zentrum hin undeutlich werden. Sehr feine Skulptur- 
streifchen sind manchmal am Vorderrande zu erkennen (Abb. 7 B). Eine 
Schuppe zeigt eine wohlerhaltene, schräg querverlaufende Grübchenlinie 
(Abb. 7 D, pit); ein Kanal für die Seitenlinie fehlt dieser Schuppe. Am freien 
Außenrande sind nicht selten eine oder mehrere breite und spitz auslaufende 
Zacken entwickelt (Abb. 7 B—E), besonders auffallend an der oberen Hinter- 
ecke. — Die Firstschuppen (Abb. 7G) zeigen längs dem überlagerten Vorder- 
rande ebenfalls feinste radial gestellte Leistchen und anscheinend auch auf der 
Oberseite einige Grübchen. Solche feinsten Leistchen weisen auch die lang- 
gestreckten Lepidotrichia einer Flosse auf. 

Die Dentinschicht war anscheinend dünn, die Schmelzdecke einfach; die 
Knochenschicht ist dagegen dick und bildet auf der Unterseite die bei allen 
Palaeonisciden verbreitete Querrippe. 


Definition. Moythomasia laevigata n.sp. ist eine etwas größere Art. 
Ihre Schuppen zeichnen sich durch Skulpturlosigkeit aus, abgesehen von 
einigen verstreuten oder unregelmäßig in Längsreihen angeordneten Grübchen 
sind sie glatt. Nur am Vorderrande sind allerfeinste Leistchen zu erkennen. 
Deutlich tritt das konzentrische Wachstum der Schuppe hervor. Die Schmelz- 
schicht ist dünn und einfach. Am Hinterrande finden sich oft eine oder mehrere 
breite und spitze Zacken. 

Der Name laevigatus weist auf die Skulpturlosigkeit. Der einzige Rest wird 
in der Sammlung des Geologisch-Paläontologischen Museums der Universität 
Berlin aufbewahrt (f. 249). Vielleicht ist diese Art mit der ähnlichen, aber bis- 
her nicht genügend genau untersuchten und beschriebenen Art „Rhadinichthys“ 
antiquus WırLıams aus dem nordamerikanischen Oberdevon (New York, Port- 
age) identisch. 

Orvikuina vardiaensis n.6.n.sp. 
(Abb. 8—13, Taf. 6 Fig. 5—13, Taf. 7 Fig. 3—5) 

Im Jahre 1939 zeigte mir K.Orvixu (Dorpat) Sandsteinstücke, die sehr 
viele bonebedartig angereicherte kleine Knochenreste und Zahne von Agnathen 
und Fischen enthalten. Der Sandstein ist hellgriingrau, in den Lagen mit Fisch- 
resten recht weich; feinkörnige, fosilleere Lagen sind härter und reicher an 
Glimmer. Das Gestein stammt aus einem Aufschluß bei Vardia in Westestland; 
es gehört allem Anschein nach zur unteren Luga-Stufe, wofür das Vorkommen 
von Pycnosteus-Resten spricht. — In diesem Sandstein entdeckte ich bei der 
Durchsicht Schuppen von Palaeonisciden, die bisher aus dem baltischen Mittel 
Old Red unbekannt waren. Das Vorkommen dieser Reste habe ich 1942 auf 
S. 431 und in der Tabelle 1 (S. 390) angedeutet. Bald darauf übergab mir 
K. Orvixu das Material, dessen Untersuchung ich schon 1942 durchführte. Erst 
jetzt habe ich Gelegenheit, die Untersuchungsergebnisse mitteilen zu können. 


Abb. 8. Orvikuina vardiaensis n. g. n. sp. Schuppen der Ventralregion, X 5. 
A—E und K von der linken Körperseite, F—J von der rechten Körperseite. K von innen. 


Von dieser neuen Gattung, die etwa gleichalt mit Cheirolepis trailli ist, 
liegen leider nur an 20 Schuppen vor, die wegen ihrer gestreckten, niedrigen 
Gestalt wohl alle von der Ventralseite des Fisches stammen. Charakteristisch 
ist die Gestalt und die Skulptur der Schuppen; der histologische Aufbau ihrer 
Knochenschicht ist so abweichend von allen bisher daraufhin untersuchten 
Palaeonisciden, daß er allein schon die Sonderstellung der Gattung rechtfertigt. 
Hoffentlich gelingt es in Zukunft, Schädelknochen und Flankenschuppen zu 
finden. 


GestaltundSkulpturderSchuppen (Abb. 8, Taf. 6 Fig. 5—13). 
Alle Schuppen sind sehr niedrig und lang; ihnen fehlt die gelenkige Verbindung 
durch einen dornartigen Fortsatz, obwohl eine Querrippe auf der Unterseite 
der Schuppe (Abb.8K, Taf.6 Fig. 13) zu erkennen ist. Derartig gestaltete 
Schuppen finden sich bei allen Palaeonisciden an der Ventralseite des Rumpfes, 
wie es z.B. viele Abbildungen in Traquairs Palaeonisciden-Werk zeigen 
(1877—1915; Taf. 13 Fig. 12, Taf. 14 Fig. 6—8 für Elonichthys, Taf. 25 Fig. 11 
für Acrolepis, Taf.29 Fig. 11 für Rhadinichthys). Das Vorderende der Schuppen 
ist stark zugespitzt und nach oben gebogen; es ist skulpturfrei und wurde von 
der vorausgehenden Schuppe überlagert. Das Hinterende ist ziemlich gerade 
und läuft in die spitzen Zacken der Dentinrippen aus. Der Oberrand der 
Schuppen ist frei von Skulpturen und ohne Gelenkdorn, er tritt manchmal 
recht deutlich als glatter Saum hervor (Abb. 8B, D, E, Taf. 6 Fig. 9—11). 

Der größte Teil der Schuppenoberfläche ist mit langen, schmelzbedeckten 
Dentinrippen verziert, deren Anzahl 2 bis 4 betragen kann. Sie sind zum Teil 
durch tiefe, bis auf die Knochenschicht reichende Furchen oder durch flache 
Einsenkungen getrennt. Hinten enden die Rippen mit spitzen Zacken. Die 
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Rippenanzahl beträgt vorne oft mehr als hinten (Abb. 8 A, D, E, I, H), aus den 
Furchen entstehen neue Rippen oder die Rippen spalten allmählich von vorn 
nach hinten auf, Besonders schmale Schuppen haben oft nur zwei Längsrippen, 
die recht stark gewölbt sein können (Abb.8F und G, Taf.6 Fig.8). Nur 
bei sehr gut erhaltenen Schuppen kann man manchmal feinste Längsleistchen 
des Schmelzes erkennen; deutlicher sind dagegen feine Randleistchen des 
Schmelzes, am besten in Horizontalschliffen (Abb. 11,S.106) zu sehen. Auch die 
äußersten Vorderenden der Rippen zeigen manchmal Spuren von Endleistchen. 
Die Furchen zwischen den Rippen laufen oft nicht von vorne bis hinten durch, 
sondern sind unterbrochen oder verflachen gänzlich. Im Verlauf des Wachs- 
tums wechselt die Anzahl der Rippen, neuauftretende Zwischenrippen können 
ursprünglich benachbarte Rippen einheitlich überdecken. An beschädigten 
Schuppen kann man oft die ursprünglichen Rippenanlagen unmittelbar er- 
kennen, da dann die überlagerten, schmalen älteren Rippen frei hervortreten. 

Histologie der Schuppen (Abb.9, 11—13, Taf.7 Fig.3—5). Der 
histologische Bau der Schuppen ist meist sehr gut erhalten; störend sind 
manchmal Infiltrationen dunkler Eisenlösungen längs Sprüngen. 

Vertikale Querschliffe (Abb. 9, Taf. 7 Fig. 3—5) ermöglichen die rascheste 
Orientierung. Wir finden die bekannten drei Schichten der Palaeonisciden- 
Schuppen: Schmelz, Dentin und Knochen. Die Betrachtung soll mit der 
untersten Schicht, der Knochenschicht(K) beginnen. Sie ist die dickste 
Schicht, doppelt oder dreifach so dick wie die Dentinschicht. Das appositio- 
nelle Wachstum wird manchmal durch dunklere und hellere, konzentrisch zur 
Außenfläche verlaufende Lagen angedeutet (Abb.9B). Gefäßkanäle (G) finden 
sich nur spärlich, sie sind in manchen Horizontalschliffen zu erkennen und 
liegen meist in der Mittellinie, wo sie den Gefäßkanal der Mittelrippe ver- 
sorgen (Abb. 11, Glm, Abb.9B, G). An den Rändern treten zahlreiche Shar- 
peysche Fasern (Abb. 9, 12B und 13, SA) schräg von unten in die Schuppen. 
Sie sind recht grob, etwas wellig im Verlauf und verbinden die Schuppen mit 
dem umgebenden Bindegewebe und den Nachbarschuppen. 

Dasauffallendste Merkmal der Knochenschicht ist das 
sänzliche Fehlen von Knochenzellen bzw. ihrer Lakunen und 
deren Ausläufer. Lakunen der ehemaligen Knochenzellen sind in allen Knochen 
von Arthrodiren und Crossopterygiern des Vardia-Sandsteins aufs beste er- 
halten. Ihr Fehlen bei Orvikuina ist nicht durch den Erhaltungszustand be- 
dingt, sondern gehört zum Bau der Knochenschicht. An ihrer Stelle finden 
sich überraschenderweise sehr viele, eigentümliche Kanäle, 
die in etwas unregelmäßig geschlängeltem Verlauf von der Innenfläche der 
Schuppen aufsteigen, um unter der Dentinschicht zu enden. Nach dem Vor- 
schlag von Orvic (1951) bezeichne ich sie als Williamsonsche Kanäle (W). Im 
Bereich der einstrahlenden Sharpeyschen Fasern verschwinden sie, sich noch 
ein wenig mit deren Enden kreuzend. Diese Williamsonschen Kanäle haben 
ein recht weites Lumen; sie sind wesentlich dicker als die Sharpeyschen Fasern. 
Im Horizontalschliff (Abb.12B) erscheinen sie als gerade oder schräg ge- 
troffene Querschnitte und könnten bei flüchtiger Betrachtung für Knochen- 
zellen gehalten werden. Ihr Verlauf ist schlängelnd (Abb. 12 C), in bestimmter 
Höhe finden sich bei vielen Kanälen besonders starke Biegungen (Abb. 12 A). 
Bis kurz vor dem Oberende bleibt ihr Lumen gleich, dann verästeln sich die 


103 


Kanäle unregelmäßig in einige dünne Ausläufer. Sie gleichen in dieser Be- 
ziehung den „non-vascular-Kanälen von Williamson”, wie sie neuerdings Orvic 
beschrieben und definiert hat. Die Anzahl der Ausläufer dieser Kanäle ist in 
Wirklichkeit größer als es sich auf den Schliffen erkennen läßt, da sie meistens 
nicht mit Eisenlösungen erfüllt sind und daher unsichtbar bleiben. Wie zahl- 
reich sie sind, zeigt der Horizontalschliff (Abb. 12 B). Untereinander sind die 
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Abb. 9. Orvikuina vardiaensis n. g. n. sp. Vertikale Querschliffe durch Schuppen, X 135. 


A Schuppe mit scharf ausgeprägter Skulptur, B Schuppe mit fast glatter Oberfläche. 

D Dentinschicht; Dl. a älteste und daher kleinste Dentinrippe; Dl. m jüngere mediane 

Dentinrippe; DI. jüngste seitliche Dentinrippe; Dr Dentinröhrchen; G Gefäßkanal, die 

Schuppe von unten versorgend; Gl quergetroffener Längskanal der Dentinschicht; Gq 

Querkanal ohne Dentinröhrchen, die Längskanäle verbindend; S Schmelzdecke; Sh Shar- 
peysche Fasern; W non-vascularer Williamson-Kanal. 


Kanäle durch diese Ausläufer verbunden, die dabei oft eine gewisse Richtung 
parallel zu den Außenrändern der Schuppen erkennen lassen. Die Ausläufer 
sind allem Anschein nach nicht auf die Endabschnitte der Kanäle beschränkt 
gewesen, denn die vielen zackigen Ausbuchtungen weisen auf ehemalige ab- 
zweigende Kanälchen. Vielleicht waren diese Kanäle mit Zellen erfüllt, die 
ihre Ausläufer nach allen Richtungen aussandten. Solche Kanäle, die sich 
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allerdings deutlich in Zellreihen auflösen, findet man vielfach in den Knochen- 
tuberkeln bei Coccosteus und Phlyctaenaspis. Das Lumen der Williamsonschen 
Kanäle von Orvikuina n. gen. ist aber geringer als das der Knochenzellen von 
Cheirolepis oder anderen Palaeonisciden; auch sind nirgendwo Spuren von 
einer Auflösung der Kanäle in Zellreihen zu finden. Das Lumen der William- 
sonschen Kanäle beträgt durchschnittlich etwa 2 u; ihre Länge wechselt mit 
der Dicke der Schuppen. 

Bei keiner einzigen Palaeonisciden-Gattung sind bis- 
her derartige Kanäle und das gänzliche Fehlen von Knochen- 
zellenin der Knochenschicht beobachtet worden. Die Wil- 
liamsonschen Kanäle in der Vorderhälfte der Lepidotes-Schuppen (Gross 
1935, Abb. 26 A und B, S. 49 und 50) unterscheiden sich dadurch, daß sie keine 
seitlichen Fortsätze oder Ausläufer haben, sondern sich nur an ihren Enden 
wurzelförmig in mehrere Äste auflösen. Lepidotes ist ein Vertreter derHolostei, 
im System und zeitlich weit getrennt von den ältesten Palaeonisciden. Ver- 
gleichbar sind dagegen die Schuppen mehrerer Acantho- 
dier. Ähnliche, wenn auch naturgemäß feinere und engere Kanäle finden sich 
z.B. in der Basis der Schuppen von Haplacanthus perseensis undAcanthodes 
bronni (Gross 1947, Abb. 15 A und B, 18 A, db), die ich wegen ihrer geringen 
Größe für Dentinkanälchen hielt. Ich vermutete daher, daß die Schuppenbasis 
bei Acanthodiern aus Dentin besteht, das in der gleichen Weise durch perio- 
dische Apposition wuchs wie das Dentin der Schuppenkrone. Orvıc (1951) hat 
diese Auffassung widerlegt; er bezeichnet die Schuppenbasis der Acanthodier 
als Knochen; die von mir als wurzelförmige Dentinkanälchen beschriebenen 
Kanäle als non-vascular-Kanäle von Williamson. So ergeben sich vielleicht 
Beziehungen der basalen Knochenschicht der Orvikuina-Schuppen zur basalen 
Knochenschicht der Acanthodier-Schuppen. Das überrascht besonders auch 
deswegen, weil Orvikuina n. g. relativ große Schuppen von typischer Palaeo- 
niscus-Gestalt hat. Eher hätte man eine an die Acanthodier-Schuppen er- 
innernde Knochenschicht bei den Kleinschuppen von Cheirolepis erwarten 
können, aber hier finden sich Knochenzellen in der Anordnung und Größe wie 
bei allen übrigen Ganoiden (Abb. 10). 

Die Dentinschicht (D) wird von einem horizontalen Gefäßkanalnetz 
(Abb. 11) gebildet, das die bei allen Palaeonisciden verbreitete Anordnung 
zeigt. Parallel zu den Rändern der Schuppen verlaufen Gefäßkanäle (G1), die 
die Dentinröhrchen (Dr) nach oben und schräg zu den Seiten ausstrahlen. Un- 
regelmäßig geben sie senkrecht zu ihrem Verlauf Querkanäle (Gg) ab, die die 
Längskanäle untereinander verbinden und vom jüngsten, äußersten Längskanal 
an den Rand der Schuppe treten. Von diesen Querkanälen strahlen bekanntlich 
keine Dentinröhrchen aus. Die nach innen und außen abzweigenden Quer- 
kanäle eines Längskanals alternieren unregelmäßig (Abb.11, linker und rechter 
Rand der Schuppe). Sehr häufig obliterieren die Längskanäle, was auf die 
Dentinröhrchen nicht den geringsten Einfluß ausübt, die Dentinröhrchen ob- 
literieren niemals, während die ehemalig zu ihnen gehörenden Zellräume voll- 
kommen vom Dentin ersetzt sind. Im Querschliff (Abb.9) erscheinen die Längs- 
kanäle — sofern sie nicht obliteriert sind — als Querschnitte im Zentrum der 
Dentinleisten, die Querkanäle dagegen als hin und her pendelnde und oft etwas 
nach unten durchgebogene Verbindungskanäle unter den Dentinrippen. 
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Die Dentinrippen (D/) werden in sehr regelmäßiger Weise angelegt 
(Abb.9 A, Taf. 17 Fig.3 und 4), und zwar ursprünglich in Zweizahl auf der 
jungen und schmalen Schuppe. An diese ältesten, vielleicht aber nicht gleich- 
zeitig gebildeten Rippen (DI. a) legen sich nach außen immer neuere, jüngere 
und größere Rippen (DI. j). Sie überdecken dabei die älteren Rippen derart 
bis zur Hälfte (Abb. 9 A) oder gänzlich (Abb. 9B, Mitte), daß äußerlich immer 
nur eine Rippe vorhanden zu sein scheint, die sich aber in Wirklichkeit aus 
vier oder fünf zusammensetzen kann. Allmählich entsteht eine Schuppe mit 
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= über der ältesten Schmelzdecke. 


D Dentinschicht; Dr Dentinröhrchen; Gi ältester Gefäßkanal mit der „Embryonal- 
schuppe“; Ga aufsteigender Kanal mit Dentinröhrchen; Gq querverlaufender Gefäßkanal; 
Kl Wachstumslamellen der Knochenschicht; S Schmelzschicht, aus einzelnen Schmelzdecken 
zusammengesetzt; Sh Sharpeysche Fasern; Z Lakunen der ehemaligen Knochenzellen. 


zwei Rippen, die nach außen hin zunehmend dicker werden und zwischen sich 
eine tiefe Einsenkung oder Furche umschließen, die eine Schwächezone der 
Schuppe darstellt (Taf. 16 Fig.6). In der tiefen Furche tritt nun ein Längs- 
kanal auf (Abb. 11, Glm), dessen Lumen bedeutend das der Nachbarkanäle 
übertrifft, und der von Blutgefäßen, die die Schuppe senkrecht durchbohren 
(G), versorgt wird. Von diesem medianen Längskanal wird eine neue, mittlere 
Dentinrippe (DI. m) gebildet, die von vornherein breiter und höher ist als die 
alten Dentinrippen {DI. a). Oder sie füllt den Zwischenraum gänzlich, so daß 
die Schuppe eine glatte Oberfläche zeigt (Abb.9B). Die neue M ittel- 
rippe ist durchaus jünger als die beiden Seitenrippen, 
und sie ist im Gegensatz zu den Seitenrippen nicht zu- 
sammengesetzt, sondern einfach. 
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Die Dentinschicht{D) zeigt meist sehr deutlich die Spuren der rhythmischen 
Ausfällung des phosphorsauren Kalks in Gestalt der sogenannten Kontur- 
linien (gestrichelte Linien in den Abbildungen). Diese Konturlinien sind zum 
Teil auch unter den Längskanälen zu erkennen (Abb.9, Taf.7 Fig.5), 
besonders deutlich unter den obliterierten Kanälen, die rings von Kontur- 
linien umschlossen sind (Abb. 12 A). Anscheinend ist auch die dünne Schicht 
zwischen dem Gefäßkanalnetz und den Enden der Williamsonschen Kanäle 
Dentin, denn man kann zuweilen eine gewisse Bänderung nach Art der Kontur- 
linien erkennen, und in manchen günstig gefärbten Schliffen (Abb. 12 A, 13) 


Abb. 11. Orvikuina vardiaensis n.g. n.sp. Horizontalschliff durch die Dentinschicht, X 135. 
Glm junger, medianer Längskanal, der die Mittelrippe bildet. 


auch Dentinröhrchen, die von den Gefäßkanälen nach unten gerichtet sind. Ihr 
Verlauf ist unregelmäßiger als bei den nach oben gerichteten Röhrchen, sie 
sind auch bedeutend länger und treten am deutlichsten in vertikalen Längs- 
schliffen hervor. Mit den Endausläufern der Williamsonschen Kanäle treten 
sie vermutlich nicht in Verbindung. Derartige Dentinröhrchen hat AtpincER 
(1937, S. 222, Textfig.58 C) von Scanilepis beschrieben. 

Die Schmelzschicht (S). Sie legt sich als dünne Decke über jede 
Dentinrippe. Zur Außenseite der Dentinrippe bildet sie feine, schräg nach unten 
ziehende Leistchen, die im Querschliff als Zacken (Abb. 9) und im Horizontal- 
schliff als absetzende helle Linien (Abb. 11, S) erscheinen. Am Rande wird 
die Schmelzschicht dünn und erscheint im Querschliff zungenförmig (Abb. 9). 
Diese „Zungen“ setzen sich in dunklen Linien zwischen den Dentinrippen fort. 
Nur in wenigen Fällen überdeckt die Schmelzschicht einer jüngeren Dentin- 


107 


D 
GH 


A 


Abb. 12. Orvikuina vardiaensis n.g. n.sp. 


A. Ausschnitt aus einem vertikalen Quer- 
schnitt, die Mittelrippe zum Teil um- 
fassend, X 350. D Dentinschicht; K Kno- 
chenschicht; S Schmelz; W non-vascularer 
Williamson-Kanal. 


B. Horizontalschliff durch die oberste 
Lage der Knochenschicht und ihres 
Außenrandes, X 350. R Außenrand, Sh 
Sharpeysche Fasern; W quergetroffene 
Williamson-Kanäle mit ihren Verbin- 
dungskanälchen. 

C. Williamson-Kanal im Vertikalschliff, 
x 350. B Innenseite der Basalschicht. 


rippe auch die benachbarte ältere Dentinrippe oder greift über sie hinfort 
(Abb. 9 B), so daß zwei Schmelzdecken übereinanderliegen. Meist setzt sie auf 
der Mitte der älteren Dentinrippe an, von deren Schmelzdecke aber alsbald 
durch die Dentinschicht getrennt, die weit auf die ältere Dentinrippe übergreift 
(Abb. 9 A, Taf. 17 Fig. 3 und 5). Diese Bauweise ist sparsamer als die der 
jüngeren Palaeonisciden, der Holosteer und der Gattung Cheirolepis, wo zahl- 
reiche Schmelzdecken in dichter Packung eine dicke Schmelzschicht aufbauen 
(vgl. Abb. 10). Die Dicke der Schmelzdecke steht im Verhältnis zur Höhe und 


Breite ihrer Dentinrippen, nimmt also nach außen hin zu (Abb. 9). 
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Die Abb. 10 zeigt Querschnitte durch Schuppen von Cheirolepis trailli und 
Ch. canadensis, die bei gleichstarker Vergrößerung gezeichnet sind wie die in 
der Abb.9 wiedergegebenen Querschliffe. Bei dieser Gattung ist gewisser- 
maßen nur eine einzige Skulpturrippe vorhanden, da alle Schmelzdecken die 
gesamte Krone überlagern, eine dicke Schmelzschicht bildend. Bei ganz jungen 
Kronen, wie sie als „Embryonalkronen“ im Innern alter Schuppen zu erkennen 
sind, konnte manchmal sogar die Dentinschicht eines neuen Anwachsstreifens 
über den umschlossenen älteren Kronenteil und seine Schmelzdecke herüber- 
greifen, so daß dann die Schmelzdecken noch nicht unmittelbar aufeinander 


Abb. 13. Orvikuina vardiaensis n. g. n. sp. 
Vertikaler Längsschliff durch eine Schuppe, X 180. 
D Dentinschicht; Dr Dentinröhrchen; Dr. a absteigende Dentinröhrchen; Gl Gefäß- 
kanal angeschnitten; K Knochenschicht; S Schmelzschicht; Sh Sharpeysche Fasern. 


liegen (Abb. 10 A und C). Solche Verhältnisse erinnern an die 
Schuppender Acanthodier. — Bei Cheirolepis bildet die dicke 
Schmelzschicht ein Drittel oder ein Viertel der gesamten Schuppendicke, bei 
Orvikuina n. g. und Moythomasia nur ein Dreißigstel oder ein Vierzigstel. — 
Ähnlich wie bei Orvikuina n.g. müssen nach der Beschreibung von ALpINGER 
(1937, S.298—300, Textfig. 90) die Dentinrippen und die Schmelzdeckenlage 
bei Stegotrachelus sein, einer etwa gleichalten Gattung aus dem Mittel Old Red 
der Shetland Inseln. — Die fiir Palaeoniscus und andere jiingere Gattungen so 
typischen Resorptionslinien im Schmelz und Dentin (Gross 1935, ALDINGER 
1937) fehlen bei Orvikuina n. g. gänzlich. 

Definition. Orvikuinan. g. ist eine Gattung der Palaeoniscoidea, deren 
Besonderheit im histologischen Bau der Knochenschicht ihrer Schuppen liegt. 
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Ihre Histologie fällt zum Teil aus dem Rahmen des Palaeoniscus-Typus. Die 
einzigen bisher gefundenen Reste von Orvikuina n. 6. sind Schuppen der Ven- 
tralseite. 

Die niedrigen, gestreckten Ventralschuppen weisen keine Gelenkbildung 
durch Dorn und Dorngrube auf. Sie sind mit zwei oder mehreren Dentinrippen 
verziert, die einfache Schmelzdecken tragen. Die Dentinrippen bilden am 
freien Hinterrand der Schuppen spitze Zacken. Die äußerlich einfachen Dentin- 
rippen sind Sammelrippen, deren Einzelrippen in appositioneller Anlage so 
fest miteinander verbunden werden, daß sie in der Gesamtanlage nicht hervor- 
treten. Die Rippenbildung geht von zwei zentral gelegenen Erstrippen aus; 
Zuwachs und Verdickung erfolgen randwärts. In der Furche zwischen den 
beiden Erstrippen können neue Mittelrippen entstehen, die randlich über die 
älteren Seitenrippen übergreifen. Die Schmelzschicht ist meist nur eine ein- 
fache Schmelzdecke über jeder Rippenanlage, sie wächst nur lateral nach 
außen, nicht über die bereits angelegten Schmelzdecken älterer Rippen. Die 
Schmelzschicht setzt sich demnach nicht aus einer Summe übereinanderliegen- 
der Schmelzdecken zusammen. — Im Gegensatz zu allen bisher bekannten 
Ganoiden fehlen der dicken Knochenschicht der Schuppen jede Spur von 
Lakunen der Knochenzellen und ihrer Ausläufer. Dafür ist sie reichlich erfüllt 
von einer Art Williamsonscher Kanäle, die untereinander durch zahlreiche 
Seitenkanälchen verbunden sind und die sich unter der Dentinschicht unregel- 
mäßig, wurzelförmig auflösen. Ihr Lumen ist geringer als das einer Knochen- 
zelle bei den Palaeonisciden. Diese Kanäle erinnern am meisten an ähnliche, 
aber feinere Kanäle in der Basis der Schuppen mancher Acanthodier. 

Die Schuppen sind bisher nur im unteren Mittel Old Red bei Vardia in West- 
estland gefunden worden. Das Alter des Gesteins von Vardia entspricht etwa 
der unteren Luga-Stufe. Holotypus ist die auf der Taf. 3 Fig. 5 und in der 
Abb. 8 H wiedergegebene Schuppe (f. 495), die im Paläontologischen Museum 
der Universität Berlin aufbewahrt wird. Den Gattungsnamen habe ich zu Ehren 
des Entdeckers der Fundschicht von Vardia, Dr. K. Orvıru (Dorpat), gewählt; 
der Speziesname weist auf den Fundort Vardia in Westestland. 

Beziehungen. Vielleicht liegen Beziehungen dieser Gattung zu der 
etwa ebenso alten Gattung Stegotrachelus aus dem Mittel Old Red der Shet- 
land Inseln vor. Doch müssen neue Funde in Estland, vor allem auch Flanken- 
schuppen, abgewartet werden. Auch wäre eine eingehende histologische Unter- 
suchung der Schuppen von Stegotrachelus sehr erwünscht. 


Zusammenfassung 


In der vorliegenden Arbeit werden die Reste mittel- und osteuropäischer 
Palaeonisciden aus dem Mittel- und Oberdevon beschrieben, die zu folgenden 
Gattungen und Arten gehören: Moythomasia nitida n. sp. aus dem Plattenkalk 
(Flinzschiefer) des obersten Mitteldevons der Paffrater Mulde vom Heiligen- 
stock bei Bergisch-Gladbach; Moythomasia perforata (Gross) aus dem unter- 
sten Oberdevon (Snetogor-Stufe, b,) von Lettland (Kokenhusen) ; Moythomasia 
striata n.sp. und Moythomasia laevigata n.sp. aus dem Kellwasserkalk der 
Manticoceras-Stufe (unteres Oberdevon) von Wildungen in Hessen; Orvikuina 
vardiaensis n.$.n.sp. aus der unteren Luga-Stufe des Mittel Old Reds von 


Estland. 


110 


Von Moythomasia nitida n. sp. liegen der Schädel, der größte Teil des 
Rumpfes und ein Teil der Flossen vor. Die Untersuchung führt zu einer Re- 
konstruktion des Schädels und des Rumpfes, soweit er erhalten ist; die für 
die Speziesbestimmung wichtigen Schuppen werden genau beschrieben. Der 
Bauplan des Exocraniums gleicht weitgehend dem der unterkarbonischen 
Palaeonisciden-Gattungen und zeigt — abgesehen vom querovalen Pineal- 
foramen — keine besonderen ursprünglichen Merkmale. Diese neue Art er- 
gänzt die bisherigen Kenntnisse von der Gattung Moythomasia. 

Von Moythomasia perforata werden die Ergebnisse weiterer Präparations- 
arbeit an den Resten dreier Schädeldächer und zahlreicher Schuppen be- 
schrieben. Moythomasia striata n.sp. und Moythomasia laevigata n.sp. sind 
nur durch Schuppen vertreten, deren genaue Beschreibung für die Umgrenzung 
und Bestimmung der Arten notwendig ist. 

Auch von der neuen Gattung Orvikuina liegen nur Schuppenreste vor, die 
durch ihr hohes Alter und ihren histologischen Bau sehr bemerkenswert sind. 
Die basale Knochenschicht der Schuppen ist frei von Lakunen ehemaliger 
Knochenzellen, die sich sonst reichlich in der Basalschicht aller Ganoiden- 
schuppen finden. An Stelle: der Knochenzellen finden sich zahlreiche, senk- 
recht aufsteigende Kanäle, die — entsprechend der Definition von Orvic 
(1951) — als non-vasculare Kanäle von Williamson zu bezeichnen sind. In 
dieser Beziehung erinnern die Schuppen von Orvikuina an die Schuppen 
mancher Acanthodier, in deren Basen sich keine Knochenzellen, wohl aber der- 
artige Williamsonschen Kanäle finden. Die Dentinschicht und die Schmelz- 
schicht der Orvikuina-Schuppen sind nach dem Palaeoniscus-Typus gebaut. 
Ihr Wachstum konnte geklärt werden. Leider sind keine Schädelreste und 
Flankenschuppen dieser interessanten und alten Gattung gefunden worden, 
die möglicherweise Beziehungen zu der Gattung Stegotrachelus aus dem Mittel 
Old Red der Shetland Inseln hat. 

Die beschriebenen Schädelreste von Moythomasia zeigen noch keine An- 
deutung eines so ursprünglichen Bauplans des Exocraniums, wie wir ihn bei 
den ältesten Dipnoern und Rhipidistiern finden, nämlich Regionen mit serialen, 
dem Verlauf der Sinnneslinien folgenden, mosaikartigen Elementen oder 
zwischen den Sinneslinien liegenden Mosaikkomplexen anamestischer Knochen. 
Schädel mit solchen Eigentümlichkeiten müßten wir auch in der Stammesge- 
schichte der ältesten Actinopterygier erwarten, sobald wir uns der gemein- 
samen Wurzel der Osteichthyes (Teleostomi) nähern. Derartige Formen zu 
entdecken, ist eine Aufgabe für die weitere Forschung. Die Herausbildung des 
stabilen Exocranium-Bauplans der Palaeonisciden aus einem serial angelegten 
Mosaikstadium kann relativ rasch erfolgt sein und ist anscheinend früher vor 
sich gegangen als bei den Crossopterygiern, da keine der bisher bekannten 
ältesten Palaeonisciden Spuren dieses Anfangsstadiums zeigt. 
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Taîelerklärungen 


Tafel 4 
Moythomasia nitida n. sp. 


Oberstes Mitteldevon. Steinbruch Hövel vom Heiligenstock (bei Bergisch-Gladbach). Holo- 
typus. Geologisches Insitut der Universität Göttingen. 


112 


Fig. 1. Rechte Körperseite (Gegenplatte). Zeigt besonders deutlich das Pinealforamen (pi), 
das Operculum, die Basis der Rückenflosse und die Abdrücke der Schuppen. X 4. 

Fig. 2. Linke Körperseite mit vollständigem Kopf, Firstschuppen des Rückens und 
Rückenflosse; die Ventralseite unvollständig. X 4. 

Fig. 3. Positivaufnahmen von Abdrücken der Schuppen unterhalb der Seitenlinie; linke 
Körperseite. X 17. 


Tafel5 
Moythomasia perforata (GROSS) 
Tiefstes Oberdevon (Snetogor-Stufe, bı) von Kokenhusen in Lettland. 


Fig. 1. Schädeldach mit Frontale, Parietale, Dermosphenoid, Dermopteroticum und 
Pinealforamen. X 7. Holotypus. Naturhist. Reichsmusum in Stockholm. 
Fig. 2. Schädeldach mit den gleichen Knochen. X 7. Naturhist. Reichsmuseum in Stock- 
holm. 
Fig. 3—11. Schuppen. X 12. Geolog. Paläont. Inst. und Mus. der Universität Berlin. 
Fig. 3. Dorsale Firstschuppe (f. 301). 
Fig. 4. Dorsale Firstschuppe (f. 491). Vgl. Abb.5H. 
Fig. 5. Schuppe der linken Seite (f. 492). Vgl. Abb. 5 A. 
Fig. 6. Schuppe der linken Seite mit Grübchenlinie (pit; f. 308). Vgl. Abb.5B. 
Fig. 7. Schuppe der rechten Körperseite (f. 493). Vgl. Abb. 5 G. 
Fig. 8. Schuppe der linken Körperseite mit Eintrittsöffnung der Seitenlinie (1; £.301). Vgl. 
Abb.5D. : 
9. Schuppe der linken Körperseite ohne Gelenkdorn mit Seitenlinie ({-l) und Poren- 
öffnung (po; f. 492). Vgl. Abb. 5 C. 
Fig. 10. Schuppe der rechten Körperseite, Innenansicht mit Austrittsöffnung der Seiten- 
linie (1; f. 293). Vgl. Abb. 5 F. 
Fig. 11. Schuppe der linken Körperseite, Innenansicht mit Austrittsöffnung der Seitenlinie 
(f. 154). Vgl. Abb. 5 E. 


Latel 6 


Fig. 1. Moythomasia laevigata n. sp. Abdruck einer Flankenschuppe der linken Körper- 
seite. X 12. Oberdevon von Wildungen, Manticoceras-Stufe. Geolog. Paläont. 
Inst. und Mus. der Universität Berlin (f. 249). Vgl. Abb.7 A. 

Fig. 2—4. Moythomasia striata n. sp. Positivaufnahmen von Schuppenabdrücken der rech- 
ten Seite. X 12. Fig. 2 zeigt oben Kalzitausfüllungen der ehemaligen Pulpakanäle 
der Dentinrippen (dl). Oberdevon von Wildungen, Manticoceras-Stufe. Geolog. 
Paläont. Inst. und Mus. der Universität Berlin (f. 494). Vgl. Abb. 6 B und C. 

Fig. 5—13. Orvikuina vardiaensis n. g. n. sp. Schuppen der Ventralseite. X 12. Mittel Old 

Red, untere Luga-Stufe von Vardia bei Fellin in Westestland. Geolog. Paläont. 
Inst. und Mus. der Universität Berlin. 

. Schuppe der rechten Seite. Holotypus (f. 495). Vgl. Abb.8H. 

. Schuppe der rechten Seite (f. 496). Vgl. Abb. 81. 

. Schuppe der rechten Seite (f. 495). Vgl. Abb. 8 G. 

. Kleine Schuppe der rechten Seite (f. 495). Vgl. Abb. 8 F. + 

. Kleine Schuppe der linken Seite (f. 497). Vgl. Abb. 8 D. 

Fig. 10. Schuppe der linken Seite (f. 498). Vgl. Abb. 8 E. 

Fig. 11. Schuppe der linken Seite (f. 495). Vgl. Abb. 8 A. 

Fig. 12. sy einer großen Schuppe der linken Seite, Hinterende (f. 497). Vel. 

Fig. 13. Schuppe der linken Seite, Innenansicht (f. 495). Vgl. Abb. 8 K. 


La tele 
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Fig. 1. Schuppe der rechten Körperseite, Innenansicht und Abdruck. X 12. 
Fig. 2. Schuppe der linken Körperseite, positiv photographiert. X 12. 


Orvikuina vardiaensis n. g. n. sp. 


Fig. 3. Vertikaler Querschliff durch eine Schuppe. X 90. Vgl. Abb. 9 A. 
Fig. 4. Vertikaler Querschliff durch eine Schuppe. X 90. Vgl. Abb. 9 B. 
Fig. 5. Vergrößerter Ausschnitt aus Fig. 3. X 270. 
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Untersuchungen an Fischotolithen aus dem 
deutschen Dogger 


Von Ursula Neth, Stuttgart, & Wilhelm Weiler, Worms 
Mit Tafel 8 


Nach einem kurzen Überblick über die Stratigraphie der Fundschichten (NETH) 
folgt die Beschreibung der Otolithen (WEILER), und zwar von Sagitten, die 5 neuen 
Arten angehören, und von 6 verschiedenen Lapillus-Typen. In den „Ergebnissen“ 
wird dargelegt, daß die beschriebenen Sagitten einen ganz anderen Typus ver- 
treten als die bisher aus dem Jura bekannten und gewöhnlich zu den Leptolepiden 
gestellten Sagitten. 


Geologischer Teil 
Von Ursula Neth 


Beim Auslesen von Schlämmproben aus dem nordwestdeutschen Dogger 
fanden sich in den Sonninienschichten der Bohrung Thören zahlreiche Oto- 
lithen und Lapilli. 

Durch diese Funde aufmerksam gemacht, durchsuchte ich auch die mir 
zur Verfügung stehenden Rückstände zweier anderer nordwestdeutscher Boh- 
rungen, Schneflingen und Wiekenberg. Aber nur eine Probe aus dem Dogger y 
der Bohrung Wiekenberg enthielt noch Lapilli. 

Beide Bohrungen, Thören und Wiekenberg, liegen auf benachbarten Meß- 
tischblättern (Mt. Bl. Winsen [Aller] und Mt. Bl. Thören) westlich Celle. Die 
Dogser-y-Proben der auf Mt. Bl. Gifhorn gelegenen Bohrung Schneflingen ent- 
hielten weder Otolithen noch Lapilli. 

Auch im Bereich des Schwäbischen Jura konnten dann nach genauem 
Durchsuchen der Rückstände Otolithen und Lapilli nachgewiesen werden, 
allerdings nur vereinzelt und niemals in der großen Anzahl, wie sie die Proben 
der Bohrung Thören zeigten. 

Fundpunkte von Otolithen und Lapilli waren Oberflächenaufschlüsse am 
Nordhang des Plettenberges (sogenanntes Reuteprofil bei Dotternhausen) süd- 
westlich Balingen. 

Außer in den genannten Oberflächenaufschlüssen wurden im Dogger y der 
Bohrung Weißenstein, Mt. Bl. Heubach (1937 von der Guten-Hoffnungs-Hütte 
abgeteuft), vereinzelte Otolithen und Lapilli gefunden. 

In der Bohrung Thören findet man in fast allen vorhandenen Kernproben 
der Sonninienschichten Otolithen oder Lapilli oder beides zusammen. Die 
Basis der Sonninienschichten ist bei dieser Bohrung durch eine Störung abge- 
schnitten, der weitere Grenzbereich y/ö wurde nicht gekernt, so daß über das 
Vorkommen von Otolithen in diesen Abschnitten keine Aussagen gemacht 


werden können. 
Paläont. Z. Bd. 27 8 
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Der Einzelfund von Wiekenberg stammt aus den mittleren Sonninien- 
schichten. Das Sediment bestand in Thören und Wiekenberg aus dunklen, 
schwachsandigen bis sandfreien Tonmergeln. 

Die Otolithen und Lapilli aus dem Schwäbischen Jura beschränken sich auf 
das Unter-y (Bohrung Weißenstein). 

Das Unter-y ist dort, wie im gesamten Bereich des östlichen Schwäbischen 
Jura, tonig-mergelig ausgebildet und weist einen im allgemeinen geringen 
Sandgehalt auf.! 

Der Fundpunkt am Plettenberg ist sogar etwas älter und liegt unter der 
Grenze ß/y, dem Sowerbyi-Oolith, im Bereich der Ludwigia concava Bucxm. 
Das Sediment war hier ein dunkel-graublauer, blattriger Ton, ganz ohne Sand 
und völlig kalkfrei. 

Die Proben, in denen die Otolithen und Lapilli gefunden wurden, waren mit 
Ausnahme der ß-Probe vom Plettenberg sehr fossilreich und enthielten zahl- 
reiche Foraminiferen, Ostrakoden, Mollusken und Echinodermenreste. 


Paläontologischer Teil 
Von Wilhelm Weiler 
A. Sagittae 


1. Otol. (inc. sed.) germanicus n. sp. 
Abb. 1 a, b 

Holotypus: Abb.1.— Thören, Dogger y (mittleres Sonninien). — Stutt- 
gart. 

Diagnose: Nicht gebogener Otolith mit flacher und glatter Außenseite, 
glatten Rändern und teilweise ausgebildetem praeostialem Randsaum. 

Beschreibung: Umriß oval, vorn zugespitzt. Dorsal- und Ventralrand 
gehen ohne Unterbrechung ineinander über. Beide sind ohne Kerben und ge- 
bogen, der Dorsalrand vorn hoch gewölbt, der Ventralrand mit einer winzigen 
Kerbe versehen, die jedoch, wie die anschließende geknickte Furche über das 
Ventralfeld, auf einer Beschädigung beruhen kann. 

Innenseite mäßig gewölbt und mit median gelegenem, geradem, waagrechtem 
und kaum gegliedertem Sulcus. Oberrand des Ostiums nach oben/hinten um- 
gebogen; der schwach konkave Unterrand geht ohne Knick in den entsprechen- 
den Caudarand über. Ostium vorn durch einen praeostialen schmalen Rand- 
saum teilweise abgeschlossen. Cauda gerade, breit und etwa so lang wie das 
Ostium. Crista superior als stumpfe Leiste ausgebildet, über der die gut ab- 
gegrenzte schmale Area zum Vorschein kommt. Ventralfeld kaum gewölbt und 
ohne Ventralfurche. Rostrum stumpf zugespitzt, sein weit vorspringender 
Oberrand konvex. Umriß blattspitzenähnlich. Antirostrum und Excisura 
fehlen. Ostium und Cauda mit einheitlichem Colliculum belegt. Außenseite 
glatt und flach. 

Beziehungen: Der beschriebene Otolith erinnert in vieler Hinsicht an 
Otol.(Leptolepidarum) simplex Fr. (Frost 1924, S.139, TafelV Fig.1), 
vornehmlich durch seinen Umriß und die primitive Form seines Sulcus, doch 
sind Dorsal- und Ventralfeld bei unserer Art höher, wodurch der Otolith ge- 


! NETH, U.: Mikro- und Kleinfossilien aus dem Dogger, insbesondere des Schwäbischen 
Jura. Dissertation. Stuttgart 1952. 
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rundeter erscheint. Bei Otol. simplex ist außerdem der praeostiale Rand- 
saum höchstens angedeutet, die Außenseite gewölbt und der obere Ostiumrand 
gerade. Doch beschreibt Frost in der angeführten Arbeit auch Otolithen der 
gleichen Familie mit flacher Außenseite (Otol. plicatilis), etwas höherem 
Dorsal- und Ventralfeld (Otol. cuneiformis und Otol. pentangulatus) und 
konvexem Oberrand des Ostiums (Ot ol. elongatus). Aber trotz allem hat der 
beschriebene Otolith doch einen ganz anderen Habitus, so daß wir ihn vor- 
läufig nicht bei den Leptolepiden einreihen können. Wir bezeichnen ihn als 
Otol. (inc. sed.) germanicus n. sp. 
Maße in mm: Länge = 1,2, Höhe = 0,8; Länge : Höhe = 1,5. 


2. Otol. (inc. sed.) ornatus n. sp. 
Abb. 2 a, b 

Holotypus: Abb.2a, b. — Thören, Dogger y (oberes Sonninien), — 
Stuttgart. 

Diagnose: Nicht gekrümmter, etwa ovaler Otolith mit gewölbter Außen- 
und flacher Innenseite. Ventrale Hälfte innen und außen mit randlichen 
Furchen; Sulcus gerade. 

Beschreibung: Im Umriß ähnlich dem Ot ol. germanicus. Dorsal- und 
Ventralrand stoßen am abgerundeten Hinterende des Otolithen in einer breiten 
und seichten Einbuchtung zusammen. Ventralrand mit kräftigen Kerben, an die 
sich fächerförmig über die untere Hälfte des Ventralfeldes verlaufende Furchen 
anschließen; keine Ventrallinie. Über der leistenförmigen Crista superior liegt 
die elliptische, gut abgegrenzte Area. Der nach hinten ansteigende Vorder- 
rand des Ostiums ist leicht konvex. Außenseite mäßig gewölbt, namentlich in 
der hinteren Dorsalpartie, die infolgedessen fast höckerartig ausgebildet ist. 
Ventrale Hälfte der Außenseite radial gefurcht. 

Beziehungen: In der Ausbildung seines Sulcus weist der Otolith noch 
dieselben primitiven Verhältnisse auf wie Ot ol. (inc. sed.) germanicus, an den 
er auch durch seinen Umriß erinnert. Ein deutlicher Unterschied ergibt sich 
jedoch aus der gewölbten Außenseite, der ausgezeichneten Kerbung des Ven- 
tralrandes und dem Mangel eines praesulcalen Randsaumes. Wir bezeichnen 
die Art als Otol. (inc. sed.) ornatus n. sp. 

Maße in mm: Länge = 1,5, Höhe = 1,0; Länge : Höhe = 1,5. 


3. Otol. (inc. sed.) thoerensis n. sp. 
Abb. 8 a, b; 4a, b; 5a, b 

Holotypus: Abb.3a, b. — Thören, Dogger y (unteres Sonninien). — 
Stuttgart. 

Diagnose: Gerader, + elliptischer Otolith mit waagrechtem und ge- 
gliedertem Sulcus. Dorsalrand im mittleren Abschnitt waagrecht, Hinterende 
des Otolithen abgeschrägt. 

Beschreibung: Von 4 zum Teil mit einem gewissen Vorbehalt hierher 
gestellten Otolithen sind 2 durch Bruch an der rostralen Partie beschädigt. 
Der Umriß des als Typus bezeichneten Stückes (Abb. 3a, b) ist unregelmäßig 
elliptisch. Dorsalrand mit abgerundetem prae- und postdorsalem Eck; der da- 
zwischen gelegene Abschnitt ist leicht eingesenkt. Der Endabschnitt verläuft 
schräg nach hinten/unten und geht ohne Unterbrechung in den gleichmäßig ge- 
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wölbten und noch schwach gekerbten Ventralrand über. Die leicht konvexe 
Innenseite trägt den etwas supramedian gelegenen, tief eingeschnittenen und 
geraden Sulcus. Sein Ostium ist weit geöffnet, dessen kurzer Oberrand nach 
oben/hinten fast halbkreisförmig umgeschlagen, der Unterrand dagegen leicht 
konkav und ohne Knick an der Cauda deutlich abgesetzt. Cauda breit und tief, 
ihr Oberrand steil nach innen abfallend, das Hinterende seicht und undeutlich 
abgerundet. Crista superior gut entwickelt; keine Crista inferior. Area superior 
scharf umgrenzt, nach hinten/oben verschmälert. Ventralfeld glatt, keine Ven- 
tralfurche. Das Rostrum springt weit vor und war mutmaßlich zugespitzt; sein 
erhaltener Oberrand ist leicht gewellt. Auf der unregelmäßig gewölbten Außen- 
seite hebt sich die hintere Dorsalpartie fast höckerartig ab. Über die ventrale 
Hälfte verlaufen Andeutungen von fächerförmig vom Rand her einstrahlenden 
Furchen. 

Abänderungen: Abb.4a, b gibt einen Otolithen wieder, dessen Rostrum 
groBenteils abgebrochen ist. Am Hinterende weist er auf der Höhe des Cauda- 
Endes eine deutliche Kerbe auf, an die sich auf der Außen- und Innenseite eine 
Furche anschließt. Außerdem setzt sich das Ende der Cauda in einer post- 
caudalen Senke fort. Die Area verjüngt sich ebenfalls nach hinten, aber regel- 
mäßiger als beim Typus. In der Beschaffenheit der Außenseite besteht Über- 
einstimmung zwischen beiden Stücken. 

Ein sehr kleiner, wohl jugendlicher Otolith scheint der gleichen Art anzu- 
gehören (Abb.5a, b). Er ist schlanker, sein Rostrum sehr betont und dessen 
Oberkante ausgesprochen konkav. Kaum mehr angedeutet ist die randliche 
Kerbung, und die radiale Furchung der ventralen Partie erscheint nur auf der 
Außenseite. Sie trägt auch die nämliche höckerartige Anschwellung im Bereich 
der hinteren Dorsalpartie, nur ist sie der Größe des Otolithen entsprechend 
mehr angedeutet. 

Für rezente Otolithen haben Cuaine & Duvercier (1934, S.5) die außer- 
ordentliche Variationsbreite der rezenten Otolithen (Sagitten) festgestellt; sie 
dürfte auch für mesozoische Otolithen Gültigkeit haben. Wir stellen daher 
auch die beiden soeben beschriebenen Otolithen trotz ihrer Abweichungen im 
einzelnen zur gleichen Art wie den Typus (Abb. 3). 

Beziehungen: Von Otol. (inc.sed.) germanicus und ornatus unter- 
scheiden sich die in Frage stehenden Otolithen vornehmlich durch den flacheren, 
zweimal geknickten Dorsalrand und die Abschrägung des Hinterendes. Die neue 
Art nennen wir nach ihrem häufigsten Fundort Otol. (inc.sed.) thoerensis n.sp. 

Maße in mm: 


Länge = etwa 1,8, Höhe = 1,0; Länge : Höhe = 1,8 (Abb. 3) 
Länge = etwa 2,2, Höhe = 1,2; Länge : Höhe = 1,8 (Abb. 4) 
Länge = 0,9, Höhe = 0,5; Länge : Höhe = 1,8 (Abb. 5) 


4. Otol. (inc. sed.) irregularis n. sp. 
Abb. 6 a, b 
Holotypus: Abb.6a, b. — Thôren, Dogger y (oberes Sonninien). — 
Stuttgart. 
Diagnose: Umriß unregelmäßig, wie verdriickt. Ostiale Öffnung durch 


praeostialen Randsaum abgeschlossen. Außenseite mit reicher Oberflächen- 
skulptur. 
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Beschreibung: Der Otolith ist in keiner Richtung gekrümmt. Der 
ziemlich steil ansteigende Dorsalrand ist kräftig gewölbt, das Hinterende 
des Otolithen schräg abgerundet. Zwischen dem Dorsal- und Ventralrand be- 
steht keine Unterbrechung. Bei letzterem ist die stärkste Wölbung etwas nach 
vorn verschoben, und unterhalb des Rostrums hat er eine schwache aber deut- 
liche Einbuchtung. Der median gelegene Sulcus ist gerade, das Ostium vorn 
mit einem schmalen Randsaum versehen, der im Bereich einer kleinen, viel- 
leicht der Excisura entsprechenden Einbuchtung des Vorderrandes einen 
winzigen, nach innen gerichteten Dorn aufweist. Oberrand des Ostiums nach 
vorn/oben gerichtet, nicht nach hinten umgeschlagen. Der konkave ostiale 
Unterrand ist ohne Knick von der Cauda abgesetzt. Cauda breit, hinten seicht 
und rundlich abgeschlossen; Crista superior gut ausgebildet, die darüber ge- 
legene Area deutlich umgrenzt. Ventralfeld ohne Ventrallinie. Der dorsale, die 
Area abschließende Randsaum ist in der Mitte höckerartig angeschwollen. Das 
stumpf gerundete Rostrum springt weit vor und erhält durch die bereits er- 
wähnte schwache Einbuchtung am vorderen Ventralrand eine besondere Be- 
tonung. Die Außenseite des Otolithen ist unruhig gewölbt, am stärksten die 
höckerartig entwickelte hintere Dorsalpartie. Von den Rändern, vornehmlich 
vom Ventralrand, strahlen von einer wohl einst vorhanden gewesenen, aber jetzt 
durch Abrollung verschwundenen randlichen Kerbung fächerförmig gestellte 
Furchen nach der Mitte zu. 

Beziehungen: Der beschriebene Otolith ist durch seinen Umriß, die 
eigenartige Ausbildung des Rostrums, den praeostialen Randsaum und die Be- 
schaffenheit des dorsalen Randsaumes genügend als neue Art gekennzeichnet. 

Maße in mm: Länge = 1,4, Höhe = 1,0; Länge : Höhe = 1,4. 


5. Otol. (inc. sed.) tenuicostatus n. sp 
Abb. 7 a, b 

Holotypus: Abb. 7. — Thören, Dogger y (oberes Sonninien). — Stutt- 
gart. 

Diagnose: Otolith von rundlichem Umriß, glatten Rändern und fein ge- 
furchter AuBenseite. Antirostrum auffallend kraftig, Excisura sehr tief und 
weit. 

Beschreibung: Sehr kleiner Otolith. Dorsalrand gleichmäßig und 
kräftig gebogen; er geht ohne Unterbrechung in den ebenfalls konvexen Ven- 
tralrand über. Beide Ränder sind glatt. Innenseite mäßig gewölbt, mit median 
gelegenem geradem Sulcus. Ostium sehr kurz, nur undeutlich von der fast 
zweimal so langen Cauda abgetrennt, die in geringer Entfernung vom Otolithen- 
rand rundlich abgeschlossen endet. Boden des Sulcus mit einheitlichem Colli- 
culum belegt. Crista superior leistenartig entwickelt, die darüber liegende Area 
gut ausgebildet und abgegrenzt. Keine Crista inferior; Ventralfeld glatt, ohne 
Ventrallinie. Rostrum kurz und stumpf zugespitzt; Vorderrand des Ostiums 
mit tiefer rechtwinkliger Excisura, über der das Antirostrum breit und abge- 
rundet vorspringt, ohne die Länge des Rostrums zu erreichen. Außenseite 
gleichmäßig gewölbt, mit sehr zarten, vom Ventralrand ausgehenden und 
fächerförmig gestellten Furchen. 

Beziehungen: Die rundliche Gestalt und das ungemein kräftig ent- 
wickelte Antirostrum mit der darunter liegenden, tief eingeschnittenen Exci- 
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sura kennzeichnen den beschriebenen Otolith als Vertreter einer neuen Art. 
Der feinen Furchung wegen, welche die Außenseite überzieht, bezeichnen wir 
ihn als Ot ol. (inc. sed.) tenuicostatus n. sp. 

MaBe in mm: Lange = 0,7, Héhe = 0,5; Lange : Héhe = 1,4. 


B. Lapilli 


In der Paläontologie ist es Brauch geworden, bei Fischen die Bezeichnung 
„Otolith” mehr und mehr auf die Sagitta zu beschränken. Gefördert wurde 
diese Entwicklung dadurch, daß nur die Sagitten eine so charakteristische 
Form haben, daß man exakte Gattungs- und Artbestimmungen durchführen 
kann. Lapillus und Asteriscus geben in dieser Hinsicht kaum Anhaltspunkte 
ab. Von seltenen Ausnahmen blieben daher bei Untersuchungen an fossilen 
Otolithen Lapilli und Asterisci unberücksichtigt, wenn sie aus kanäozoischen 
Ablagerungen stammten. Dagegen wurde es Brauch, in älteren Ablagerungen 
gefundene Lapilli zu beschreiben und zu benennen (Frost 1924 und 1926 b). 
Auch die durch Marin & Gronwatt (1911) und Srorzey (1910/11) aus meso- 
zoischen Schichten bekannt. gewordenen Otolithen scheinen nicht durchweg 
Sagitten zu sein. 

Die Bohrung Thören und die Fundstelle Plettenberg haben nun ebenfalls 
Otolithen geliefert, die allem Anschein nach Lapilli sind und mehrere Typen 
erkennen lassen. Im Gegensatz zu den oben genannten Autoren sehen wir von 
einer Artbezeichnung bei ihrer Beschreibung ab und beschränken uns lediglich 
auf die Herausstellung des Typischen. Auf diese Weise tragen wir den prak- 
tischen Belangen Rechnung, vermeiden aber zugleich, ein und dieselbe Art 
vielleicht mit 3 Namen zu benennen, je nachdem ob sie als Skelett, Sagitta oder 
Lapillus vorliegt. 


Beschreibung der Lapilli 


Typus a (Abb.8). — Umriß etwa eiförmig; beiderseits konvex, der eine 
seitliche Rand gleichmäßig gewölbt, der andere gerade. Das spitzere Ende ist 
in einen seitwärts gerichteten Fortsatz ausgezogen, der etwas aus der Ebene 
herausgedreht ist. — Länge 1,3 mm. 


Vorkommen: Thören, Dogger y (mittleres Sonninien). — Stuttgart. 


Typusb (Abb. 9). — Ähnlich wie Typus a, aber der Fortsatz des spitzeren 
Endes ist kürzer und stumpf abgeplattet. Das mehr gerundete Ende des 
Lapillus beiderseits fächerförmig gestreift. — Länge 1,6 mm. 


Vorkommen: Thören, Dogger y (oberes Sonninien). — Stuttgart. 


Typus c (Abb. 10). — Nahezu nierenförmiger Lapillus, bikonvex, mit 
einem geraden und einem stark gebogenen Rand, die beide am einen Ende sich 
unter rechtem Winkel vereinigen. Auf der abgebildeten Seite ist das spitze 
Ende abgeflacht mit Andeutung eines sich verjüngenden Langswulstes. — 
Länge 1,6 mm. 


Vorkommen: Thören, Dogger y (unteres Sonninien). — Stuttgart. 


Typus d (Abb. 11). — Ähnlich dem vorhergehenden Typus, doch ist das 
stumpfe Ende abgerundet. — Länge 1,5 mm. 


Vorkommen: Thören, Dogger y (mittleres Sonninien). — Stuttgart. 
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Typus e (Abb. 12). — Umriß etwa nierenförmig; beide Seiten konvex, 


aber die eine mit einer sehr seichten Querdepression. Das eine Ende des 
Lapillus mit flügelartig abgesetzten dünnen Rändern. — Länge 1,9 mm. 


Vorkommen: Thören, Dogger y (oberes Sonninien). — Stuttgart. 

Typus f (Abb. 13). — Umriß nierenförmig; beide Seiten gewölbt. Das 
abgestumpfte Ende mit seichtem, rechtwinklig gebogenem Sulcus. — Länge 
2,2 mm. 

Vorkommen: Thören, Dogger y (mittleres Sonninien). — Stuttgart. 


Bemerkung: Offensichtlich zeigen die Typen a bis c unter sich eine 


Ergebnisse 


engere Verwandtschaft; der wichtigste Unterschied, der sie trennt, beruht auf 
der stufenweisen Reduktion des stielartigen Fortsatzes. 


Die vorstehenden Untersuchungen an Fischotolithen (Sagitten und Lapilli) 


aus dem deutschen Dogger ergaben folgende Arten bzw. Typen: 


Namen der Art bzw. des Typus Fundort Alter 
A. Sagitten 
1. Otol. (inc. sed.) 
Sermanicusnisp: > 20 2% Thören Dogger y (mittlere 
Sonninienschichten) 
2. Otol. (inc. sed.) ornatus n. sp. Thören Dogger > (obere 
3. Otol. (inc. sed.) Sonninienschichten) 
EHOSFENSENN SDL oie) os Thören Dogger y (untere und mittlere 
Sonninienschichten) 
Plettenberg Dogger, Grenze ß/y 
4. Otol. (inc. sed.) 
MICCMIOHSADNSDI oh Sen Bass Thören Dogger y (mittlere 
Sonninienschichten) 
5. Otol. (inc. sed.) 
tenuicostatus n.sp. . - - - - - Thören Dogger y (obere 
Sonninienschichten) 
wera Ii 
EDR re à Thören Dogger y (mittlere 
4 Sonninienschichten) 
Plettenberg Dogger, Grenze ß/y 
DA Eypussbef per: Thören Dogger y (obere 
Sonninienschichten) 
SIN DAS CREER re ne Thören Dogger y (untere und obere 
Sonninienschichten) 
4, T ypus (6 Uh aaa Pa we à Thören Dogger y (untere und mittlere 
Sonninienschichten) 
Weißenstein unterer Dogger 
Wiekenberg Dogger y (mittlere 
Sonninienschichten) 
DEIVDUS:Cr ae sun reger Thören Dogger y (mittlere und obere 
cs Sonninienschichten) 
CAD pUS AS REC CUT Thören Dogger y (mittlere 


Sonninienschichten) 
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Im Gegensatz zum Tertiär fällt bei den mesozoischen Funden die verhält- 
nismäßige Häufigkeit von Lapilli neben Sagitten auf. 

Die aus der Bohrung Thören stammenden Sagitten sind + abgerollt, mit- 
unter so stark, daß die randliche Kerbung zum Teil fast völlig verlorenge- 
gangen ist. Nach freundlicher Mitteilung von Fräulein Dr. U. Nern (Stuttgart) 
ist diese Abrollung auch an anderen Mikrofossilien der nämlichen Fundstelle 
zu beobachten. 


Alle beschriebenen Sagitten sind weder längs noch quer gebogen; ihr Sulcus 
ist breit, gerade und das Ostium ohne Knick von der Cauda getrennt. Von den 
Cristen ist nur die Crista superior vorhanden, die entsprechende untere fehlt, 
ebenso die Ventrallinie. Das symmetrische Rostrum springt weit vor (ausge- 
nommen bei Ot ol. tenuicostatus); sein Oberrand ist gerade bis leicht gewölbt. 
Nur bei einem noch recht jugendlichen Otolith von Otol. thoerensis ist er 
ausgesprochen konkav. Bemerkenswert ist außerdem der Mangel eines Anti- 
rostrums und der Excisura, wiederum mit Ausnahme von Ot ol. fenuicostatus. 
Alle aufgezählten Merkmale sind Ausdruck einer noch mangelhaften Differen- 
zierung und daher als primitiv zu bewerten. 


In mancher Hinsicht erinnern die Otolithen an die bei Elopiden bestehenden 
Verhältnisse, vornehmlich in der Ausbildung des Sulcus und Rostrums. Frost 
(1924, 1926 b) hat diese Ähnlichkeit auch an Otolithen aus dem Kimmeridge 
Englands festgestellt, die er bei den Leptolepiden einreihen konnte. Die aus 
dem Dogger beschriebenen Otolithen weichen dagegen von Elopiden-Otolithen 
in wichtigen Punkten ab, z. B. durch die starke Auf- und Rückwärtsbiegung 
des ostialen Oberrandes, den bei Otol. irregularis und germanicus ausge- 
bildeten praeostialen Randsaum (der bei Otol. [Leptolepidarum] 
simplex Frost aus dem Kimmeridge höchstens angedeutet ist und den rezenten 
Elopiden fehlt [Frost 1925]) und nicht zuletzt durch den im allgemeinen ge- 
drungeneren Umriß der Otolithen, die gelegentliche Gliederung des Dorsal- 
randes durch ein prae- und postdorsales Eck und die mitunter deutlich aus- 
gebildete Abschrägung des hinteren Otolithenendes. Nicht elopidenartig ist 
fernerhin an den Dogger-Otolithen die verhältnismäßig reiche Skulptur der 
Außenseite, die geradezu tertiäre Merkmale vorauszunehmen scheint. Be- 
achtenswert ist auch das Auftreten einer tiefen und weiten Excisura unterhalb 
eines geradezu massig ausgebildeten Antirostrums bei Otol. tenuicostatus. 
Die genannten Abweichungen gestatten nicht, die beschriebenen Dogger-Oto- 
lithen in die engere Verwandtschaft der Elopiden (Unterordnung Clupeoidea) 
zu stellen, doch ist es zur Zeit noch nicht möglich, ihre wahre systematische 
Stellung zu ermitteln.” Sie beweisen auf jeden Fall, daß bereits im mittleren 
Jura, trotz primitiver Beschaffenheit wichtigster Merkmale, die Otolithen 
(Sagitten) eine Differenzierung nach verschiedenen Richtungen aufwiesen, ja 
in manchen charakteristischen Einzelheiten sich bereits moderne, d. h. tertiäre 
und rezente Ausprägungen anbahnen (vgl. hierzu A. Sm. Woopwarp 1942, 
S. 908). 


? Die Otolithen von Halosaurus machrochir (Ordnung Halosauriformes, Familie Halo- 
sauridae) ähneln zwar den beschriebenen, Otolithus tenuicostatus ausgenommen, in den 
Grundzügen, weichen aber in der Kürze des sonst auffallend ähnlich gestalteten Sulcus, 
dem Verlauf des Ventralrandes und anderen Einzelheiten ab (vgl. FROST 1926 a, S. 466, 
Taf. 20 Fig. 5). 
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Fräulein Dr. U. Nern, Dipl.-Geologin in Stuttgart, spreche ich für die Über- 
lassung der Dogger-Otolithen meinen verbindlichsten Dank aus. Nach ihrer 
Bearbeitung gehen die Stücke in den Besitz des Geologisch-Paläontologischen 
Instituts der Technischen Hochschule Stuttgart über. 


Zusammenfassung 


1. Aus Ablagerungen des mittleren Juras (Dogger) vornehmlich Nordwest- 
deutschlands werden Otolithen (Sagitten und Lapilli) beschrieben und spezi- 
fisch bzw. nur dem Typus nach bestimmt. 


2. Neben primitiven Merkmalen, vornehmlich des Sulcus, weisen die 
Sagitten zum Teil auch Eigenschaften auf (Skulptur, Gliederung des Dorsal- 
randes, Ausbildung einer Excisura), die sich erst bei den tertiären und rezenten 
Otolithen voll entfalten. 
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Erläuterungen zu Tafel 8 


Fig. 1. Otol. (inc. sed.) germanicus n. sp. Rechter Otolith von innen (a) und außen (b). 
— Thören; Dogger y, mittlere Sonninienschichten. — 17 : 1. 
2. Otol. (inc. sed.) ornatus n. sp. Linker Otolith von innen (a) und außen (b). — 
Thören; Dogger y, obere Sonninienschichten. — 16.51. 
3. Otol. (inc. sed.) thoerensis n. sp. Linker Otolith von innen (a) und außen (b). — 
Thören; Dogger y, untere Sonninienschichten. — 19 : 1. 
4. Otol. (inc. sed.) thoerensis n. sp. Linker Otolith von innen (a) und außen (b). — 
Thören; Dogger y, mittlere Sonninienschichten. — 18 : 1. 
5. Otol. (inc. sed.) thoerensis n. sp. Linker jugendlicher Otolith von innen (a) und 
außen (b). — Plettenberg; Dogger, Grenze f/y. — 19 : 1. 
Fig. 6. Otol. (inc. sed.) irregularis n. sp. Rechter Otolith von innen (a) und außen (b). 
— Thören; Dogger y, obere Sonninienschichten. — 17 : 1. 
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Fig. 7. Otol. (inc.sed.) tenuicostatus n.sp. Rechter Otolith von innen (a) und außen (b). 
— Thören; Dogger y, obere Sonninienschichten. — 36 : 1. 
Fig. 8. Lapillus Typus a. — Thören; Dogger y, mittlere Sonninienschichten. — 18 : 1. 
i . Lapillus Typus b. — Thören; Dogger y, obere Sonninienschichten. — 18 : 1. 


. Lapillus Typus c. — Théren; Dogger y, untere Sonninienschichten. — 18 : 1. 
Fig. 11. Lapillus Typus d. — Théren; Dogger 7, mittlere Sonninienschichten. — 18 : 1. 
Fig. 12. Lapillus Typus e. — Théren; Dogger y, obere Sonninienschichten. — 18 : 1. 
Fig. 18. Lapillus Typus f. — Thören; Dogger y, mittlere Sonninienschichten. — 20 : 1. 
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